







finden, wo fie von den ſlawiſchen Kroaten 
erbaut wurden. Diefer Bauftil erlebte feine 
Blütezeit im 11. Jahrhundert, in dem er 
ic) vom Adriatifchen Meer bis hinauf zum 
Mälarfee ausbreitete. Die Form, wie fie die 
Burg Starhemberg zeigt, findet ſich im 
11. Sahrhundert vor allem in Oſt- und Süd— 
kandinavien, dagegen nicht in Norddeutich- 
land. Im ganzen gibt es im Norden 25Rund- 
irchen, wovon Schweden die größte Anzahl 
hat, und zwar handelt es fich jedesmal um 
Kundkirchenburgen. Zum Teil find die Ber- 
eidigungsanlagen noch gut erhalten, wein 
auch im allgemeinen der Feſtungscharakter 
ich vexloven hat. Verfaſſer weiſt davanf Hin, 
























Kunſt“). Jedenfalls ift die Erforſchung die— 
ſer Denkmäler, mit der man auch in Böh— 
men und Mähren begonnen hat, ſehr wün— 
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effor Wrangel_ beruht auf einer 
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„zrühgermanifche Wehrhaſtigkeit.“ 
dem Auf 
tigkeit· von Juſtus Hashagen in Hef 


wir folgendes wiedergeben: 
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das ficherlich wichtig ift: die 
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1937, exhielten wir eine Zufchrift, aus der 


denten, daß der Berfaffer ein Moment über— 
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zur Sage des Friedens! 
Wenn der Führer immer wieder die 
deutſche Friedensliebe betont und den Frie— 















der Geſetze fordern. 





Das Recht ruht auf dem Brundfaß, daß ein Individuum, das die Schande an fich 
haften läßt, nichts mehr unter Männern gilt; es kann Fünftig nicht mehr den Schuß 


















den als Biel aller feiner Bejtrebungen be— 
zeichnet, jo gibt ex darin unbedingt einer 
germanifchen Geifteshaltung finnfälligen 
Ausdruck. Diefer Friedensgefinnung fteht 
die ebenfo ſtark betonte Wehrgefinnung, dev 
bis zum legten einfaßbereite Wehrwille 
keineswegs entgegen. 

Sch möchte aber nicht gutheißen, daß 
eine Meinung auflomme, als feten die Ger- 
manen nur „Raufbolde” geweſen, wie dies 
eine gewiſſe, nicht weit zurückliegende 
Geſchichtsſchreibung aus tendenziöfen Ab— 
fichten wahrhaben wollte. Die nächte 
Schluffolgerung ift dann die, daß das 
EHriftentum jenen „Raufbolden” exit Ge— 





daß die Schwedischen Fürjtenhäufer im frithen | fittung hätte beibringen und die „Gitter J 
Mittelalter fat ausſchließlich dynaſtiſche An-⸗ des Friedens” lehren müſſen. Gewiß haben 
nüpfungen auf ſlawiſchem Gebiet geſucht die germanifchen Stämme unter ſich und L 
haben. Ob ſeine Herleitung der Rundbauten gegen äußere Feinde häufig gefämpft; be- a 
aus dem Slawenum zichtig ift, Tann bezwei- vehtigten Zweifeln aber dürfte die Mei- “ 
felt werden. Jedenfalls dürften diefe Rund» | nung begegnen, daß fie feine größere Luft 

bauten auch eine germanifche Wurzel haben, | gelannt hätten, als fich —— — gegen⸗ 
da wir kreisförmige Kultbauten bereits dem ſeitig bis zum letzten Maun niederzumet- 
Ur⸗indogernianentum zuſchreiben müſſen. zeln oder alle Gefangenen dem Mars oder ii 
(Bergl. vor allem Stryzigowfti, „Spuren Merkur (lies: Donar oder Wodan) zu op- | 
indogermanifchen Glaubens in der bildenden | fern. ; 


Sch habe geglaubt, Ihnen dies fchreiben 
zu follen, nicht um gegen den Aufſatz von 
Hashagen Stellung zu nehmen, fondern 
um ihn zu ergänzen und vor einer falfchen 
Ausdeutung zu ſchützen.“ 

Wir geben diefer Meinungsäußerung um 
fo lieder Raum, als wir felbft wiederholt 
dabor gewarnt haben, das Germanenbild 
nad) einem Entweder — Oder zwiſchen 
Sippengedanten und Kriegertum ausein- 
anderzuzerren. So hat wohl auch der an 
fich ſehr aufſchlußreiche Auffag von Has— 
hagen die Gefahr nicht ganz vermieden, 


„Diefer Auffag zeugt zwar bon guter | nach der einen Seite mißdeutet zu werden. 
Quellentenntni3 des Verfaſſers umd ilt in» | Insbeſondere über die Frage der Men- 
baltlich ſehr wertvoll; ich habe nur daS Be- | Schenopfer werden wir demnächft noch einen 


grundlegenden Auffag eines unſerer Mit- 
arbeiter bringen, der vor allem da3 nor— 
diſche Duellenmaterial heranzieht. — Für 
kritiſche Außerungen aus dem Leſerkreiſe 
ſind wir immer dankbar. 
Hauptſchriftleitung. 


Wilhelm Grönbech 
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Zur Erkenntnis deutfchen Weſens: 
Der dürre Baum grünt 


Wenn wir den Beitand der Belehrerliteratur aus der Zeit des fechften bis neunten 
Sahrhunderts auf feine bezeichnenden Ausdrüde hin durchſehen, jo fällt uns unter den 
mehr oder minder befchimpfenden Wendungen, mit denen das Heidniſche belegt wird, 
eine befonders beliebte Wendung auf: es ift der Begriff des Nodens, des Umbrechens; 
Bezeichnungen für die Tätigleit des Siedlers, der die eine Form der Pflanzenwelt bis 
in die Wurzeln vernichten muß, um einer anderen Raum zu ſchaffen. Dies Roden und 
Umbrechen war den römiſchen Machtboten ungleich wichtiger als das Roden der ger⸗ 
manifchen Wälder, durch das fie ſich angeblich jo große Verdienfte erworben haben. Und 
wenn irgend etwas aus den Bekehrerlegenden wirklich bezeichnend ift, fo ift e8 die Er— 
zählung von Bonifatius, der gelegentlich eines Gottesdienſtes an der alten heſſiſchen 
Dingftätte die Donareiche fälle. Denn er ging damit nicht irgendeinem beliebigen Baum 
an die Wurzeln — und noch weniger einem Fetifch, wie es heute noch manche Volls⸗ 
kundler fo geſchmackvoll bezeichnen —, ſondern er xodete das Lebensfinnbild der germa- 
nifchen Welt jelbjt aus. Und wenn die Legende dann noch dazugemacht hat, daß er aus 
dem Holze dieſes Lebensfinnbildes die erſte hriftliche Kapelle gebaut habe, jo geht fie 
damit bis zur letzten Folgerung: es ift eine ‚„Zransfubftantiation“ im wahrften Sinne. 
Das Leben ſelbſt wird in Geftalt eines Sinnbildes getötet; was bleiben foll, iſt nur der 
„tote“ Rohſtoff, der dazu dienen muß, dem Begrifflichen Geſtalt zu geben. Es iſt ein 
wahrhafter Weſens um bau, und deshalb ſinnbildhaft für das, was die römiſche 
Kirche in Germanien wollte. 

Die Frage, ob dieſe Abſicht gelungen iſt, tritt meiſtens zurück hinter der viel mehr 
gefühlsbetonten Auseinanderſetzung über die Berechtigung des Angriffes, den die 
römifche Macht gegen die Subſtanz des germanifchen Menſchen führte, Die Beijter 
ſcheiden ſich da nach zwei Richtungen. Die einen bejahen ſowohl die Abficht wie auch die 
vollgogene Tatfache, oder wenigſtens bie letztere; in jedem falle tft die Zolgerung die: 
die Tranzfubftantiation ift vollzogen, und fie ift nicht wieder rückgängig zu machen; und 
weil dag der Fall ift, fo tjt dadurch auch die Abi icht gexechtfertigt. Das rückſchauende 
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Bedauern, der rückſchauende Zorn feien nicht nur gegenftandslos, fondern geradezu un— 
finnig. Denn logiſcherweiſe Fönnten wir ja gar nicht verlangen, zu fein, was wir lebens» 
gefeglich nicht mehr fein kön nen: fo wenig wie der Baum oder die Staude verlangen 
tönnten, wieder ein Samenlorn zu ſein. Die anderen aber, und dazu gehören wir, jehen 
die Dinge böllig anders; und das ift eben im legten Grunde eine Sache der anlage- 
bedingten Haltung. Sie fagen: die Abſicht ift nicht gelungen, und fo trägt fie auch nicht 
ihre Rechtfertigung in fich. Sie ift gerade im Gegenteil durch das Scheitern im entſchei⸗ 
denden Punkt als böswilliger Anfchlag entlarbt worden — ein Anjchlag, der nicht 
einmalig und damit erledigt war, fondern der dauernd wiederholt wird und deshalb 
danernder Abwehr bedarf. Diefe Behauptung kann wiſſenſchaftlich bewieſen werden. Aber 
der wiffenfchaftliche Beweis ift zweitrangig; erſtrangig tft der archimediſche Punkt, der 
uns damit gegeben iſt, daß wir rein aus einer anlagemäßigen Haltung heraus über⸗ 
haupt die Diſtanz zu der Frage gewinnen konnten, obſchon wir durch tauſendjährige 
Überlieferung und Erziehung auf einen anderen Blidſtandpunkt geführt worden find. 

Nichts ift fo kennzeichnend fir die neue Lage der Wiſſenſchaft, als daß fie den Stand- 
punkt dev unbeteiligten Objeltivität, auf den fie ſich früher gerne zurüd- 
zog, dor diefer Frontenbildung gar nicht aufrechterhalten Tann. Und das ift gewiß zu 
ihrem eigenen Beften, denn fie wird dadurch dor dent Schickſal bewahrt, Tebensfremd 
und unfruchtbarer Selbftzwed zu werden. Aber es ift num auch nicht fo, dak auf dem 
Gebiete der germanentundfichen Forſchung und Überzeugungsbildung an die Stelle des 
gewiffenhaften Sammelns und Wägens jo nebelhafte und mißdeutbare Dinge wie „Exb- 
erinnern” und Deuterei „verkalter“ Weisheiten treten folle. Das wiſſenſchaftliche Ar— 
beiten ift für den wiffenfchaftlichen Arbeiter genau ſo jelbftoerftändlich, twie für den 
Handwerker die ſachgemäße Kenntnis feiner Werkzeuge und ihrer Anwendung. Aber 
diefe letzte Frage bleibt heute feinem mehr erfpart, der mit Hilfe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung zu einer Überzeugung über lebendige Dinge fommen will: Glaubſt du an die 
Dauerhaftigkeit dev Subftanz in unferm germaniſch-deutſchen Boltstum, oder glaubft du 
an die vollzogene Wefensänderung, an den unheilbaren Bruch, an das Aufgehen in 
einer anderen Wefenheit — an die Tranziubftantiation? 

Die Vertreter des römiſchen Standpunktes verhalten ſich in diefer Frage keineswegs 
fo vornehm-⸗objektiv, wie wir es uns in ber deutſchen Wiſſenſchaft Teiften zu können 
glaubten. Das iſt ein Beweis dafür, daß jene Macht in diefer Frage ihre Stellung jelbft 
für keineswegs genügend gefichert Hält. Nicht umfonft haben fie ftarfe „volkskundliche“ 
Schulen gebildet, die mit Mitteln arbeiten, um die dev arme völkiſche Wiſſenſchaftler fie 
nur beneiden kann. Und dieſe Schulen haben den deutlich erkennbaren Zweck, uns die 
Zweckloſigkeit unſeres Tuns zu beweiſen, wenn wir unſere Lebensadern über jene große 
Rodung in germaniſchen Landen hinaus rückwärts aufdecken und wieder zum Fließen 
bringen wollen. Sie „beweiſen“ auf Schritt und Tritt die Endgültigkeit der vollzogenen 
Transſubſtantiation oder, um mit ihren Worten zu ſprechen, die Unauflöslichkeit der 
innigen Verbindung zwiſchen „Romanitas“ und „Germanitas“. Wir kennen dieſe Schulen, 
die mit allen Allüren einer unbeſtechlichen Wiſſenſchaft ihre, Arbeiten vorlegen, die Doch 
in allem Entfeheidenden nicht? anderes find, als eine einzige, folgerichtig durchgeführte 
Tendenz. Denn fie wiſſen genau, worauf es anlommt: zur völligen Befigergreifung 
fremden Weſens müffen ſämtliche weſentliche Lebensäußerungen nicht nur in den eige— 
nen Machtbereich eingeordnet werden — fie müffen auch in ihrer Wefensdeutung daraus 
hergeleitet werden. Und das glaubt man fi) heute — mit den Mittelit der deut- 
ſchen Wiffenfchaft vom Deutſchtum — wohl zuivauen zu fönnen. Die Interpretatio Ro- 
mana ift immer ein geſchickter Kunftgriff geweſen, das Weſensfremde zu affimilieren und 
dadurch umzufälfchen. 

Eine völkiſche Wiſſenſchaft, eine Wiſſenſchaft aljo, Die zunächſt einmal von dem Glau— 
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ben an die Dauexhaftigfeit des volfhaften Elementes ausgeht, hat gegenüber jener, mar 
teriell gefehen, nicht immer einen Veichten Stand. Wenn zunächit einmal die gefamte 
fehriftliche Überlieferung feit taufend Jahren gleichgeſchaltet iſt, wenn zudem die leben⸗ 
den Zeugniſſe des Volkstums in eine Form und Geftalt gelentt find, die ihnen don jener 
Macht zum großen Teile aufgenötigt find, jo wird man fi) immer auf diefe Geſtalt 
beziehen und damit die eigentliche Subſtanz verſchleiern können. Dazu kommt eine: 
wir haben zwar ein ziemlich lückenloſes Bild unferer politiſchen Geſchichte ſeit 
tauſend Jahren; aber von den Lebensaußerungen des V oAkstums iſt wenig aufge— 
zeichnet, und dies wenige trägt noch alle Züge abſichtlicher Verzerrung an ſich. Aber ſchon 
die politiſche Geſchichte zeigt, wie weit es mit der angeblichen Unauflöslichkeit der Ver⸗ 
bindung zwiſchen Germanitas und Romanitas her ift. Die Geſchichte des Kaiſertums, 
das doch der eigentliche Ausdruck dieſer Verbindung ſein ſoll, zeigt mit ihrer nie ab⸗ 
reißenden Kette von Bannflüchen und Machtlämpfen exft vecht die völlige Unvereinbar⸗ 
keit beider Subſtanzen, die ſich dann innerhalb des eigentlich volkhaften Bereiches jo 
innig vermählt haben follen. 

Nun ift das Bild, dad wir bon der Volkskultur und auch von der „Kultur der Ober» 
fehicht” gevade in den erſten Jahrhunderten nach der Bekehrung haben, aus mehreren 
Gründen ſehr dürftig. Vom Volkhaften, wie es in Brauchtum und Sitte lebt, iſt gerade 
in dieſer Zeit wenig zu erfahren; es ſei denn aus Bußbüchern und Beichtanweiſungen, 
und das find bekanntlich keine ganz Yauteren Quellen. Aber auch fonft machen wir in 
der geſchichtlichen Betrachtung etwa des 10. Jahrhunderts, in dem der zuletzt „beiehrte” 
fächfifche Stamm die Führung übernahm und europäiſche Vormacht wurde, meiſtens 
einen Fehler. Wir ſehen dieſe Zeit und ihre Menſchen viel zu ſehr in den Koſtümen des 
hohen Mittelalters, und da ſcheint es dann leicht, als ob ſich wirklich ein ganz gewal⸗ 
tiger und bis an die Wurzeln gehender Bruch mit der germanifchen Bergangenheit voll⸗ 
zogen hätte. Man vergleicht Frauen wie etwa die Koͤnigin Mathilde mit den gleich⸗ 
zeitigen germaniſchen Frauen des Nordens, und man glaubt, geradezu zwei verſchiedene 
Welten darin zu erblicken. 

Und doch iſt dieſer Unterſchied nur ſcheinbar ſo groß. Denn von den fürſtlichen deutſchen 
Frauen dieſer Zeit haben uns die geiſtlichen Geſchichtsſchreiber Bilder gezeichnet, von 
denen des Nordens aber germaniſche Laien. Für den deutſchen Mönch war die Frau 
ſeiner Zeit — vor allem die fürſtliche und königliche Frau — ohne weiteres Anwärterin 
auf einen Heiligenſchein. Das hatte feinen guten Grund: Wo die Kirche mit ihrer gan— 
zen Hierarchie von Heiligen und Seligen einmal herrſchend war, da ſchien es geboten, 
dieſen Himmel ſo bald wie möglich mit bedeutſamen germaniſchen Perſönlichkeiten zu 
füllen. Unter den fürſtlichen Männern konnte man beim beſten Willen feine finden; ſo⸗ 
wohl König Heinrich wie Kaiſer Otto hätte ein Heiligenfchein noch) merkwürdiger zu Ge⸗ 
ſicht geſtanden, wie dem „heiligen“ Realpolitiker Heinrich II. Aber ein Frauenbildnis 
läßt fich viel leichter auf nazareniſchen Stil umzeichnen. Das geſchah denn auch mit 
ſolchen Frauen wie Mathilde, der Mutter und Adelheid, der zweiten Frau von Otto J. 
In Wirklichkeit waren gerade dieſe Frauen durchaus politiſchen · Formates; ſie nahmen 
leidenſchaftlichen Anteil an der Bolitit und haben diefe mehrere Male unheilvoll be— 
einflußt. . 

El wir denn auch eine Frau finden, die fich nicht der Gunst der geiftlihen Schreiber 
erfreut, da bleibt von dem Heiligenfhimmer nichts zurück; fie wird als frevelhaft, ge 
walttätig, ja fogar, was beſonders bezeichnend ift, als „heidnifch von Natur“ geſchildert. 
Eine ſolche ift die Gegnerin Adelheids, die Langobardin Wille, die doch nur mit aller 
Leidenſchaft einer germaniſchen Frau für das Reich ihres Gemahls, des Langobarden 
Berengar, gegen die Burgunderin Adelheid kämpfte. Hier rutſcht den geiftlichen Schrei 
bern ſozuſagen Die Feder aus; das Bild ift plöglich ein anderes, und die Ähnlichkeit mit 
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den gleichzeitigen Frauen des germanifchen Nordens wird überrajchend fihtbar. Eine 
andere Tatjache ift denn auch befonders bezeichnend, und fie hängt mit der Politik der 
Heiligfprecdungen eng zufammen. Wir haben heute noch das Gefühl, daß dem Menfchen 
mit feinem Namen etwas Wefenhaftes mitgeteilt, daß ex ein Beftandteil feines Weſens 
wird; etwas, was man im Germanifchen als „Heil“ oder als „Megin“, die höhere gött- 
liche Macht, bezeichnet. In germanifcher Zeit und noch Lange nachher ift dies Gefühl 
ungleich ſtärker geweſen. Aber unter all den heiligen Männern und Frauen jener Zeit 
findet fich fein einziger Name, dev der biblifchen Vorftellungswelt entftammte; fie find 
faſt alle germanifch. Das bedeutet viel mehr, als es auf den erſten Blid ſcheinen till: 
es beieift, daß die Eltern, wenn fie ihre Kinder tauften, weit grökeren Wert Iegten auf 
die Rüdverbindung zu ihrem exbmäßigen, germanifchen Megin, als auf eine enge Ber- 
bindung zu einem Mitglied der römischen Hierarchie. Gerade hierdurch war dann die 
Notwendigkeit gegeben, deutfche Heilige mit deutfchen Namen in diefe Hierarchie zu be— 
tufen, damit wenigſtens ſcheinbar die römifch-hriftliche Subſtanz in die Erſcheinung trete. 

Aber alle Urkunden beweifen uns, daß noch im Hochmittelalter der Namensbeftand 
faſt vein germanifch ift und, was wieder jehr bezeichnend ift, daß ein gewaltiger Teil 
unmittelbar der germanifch-deutjchen Heldenfage entnommen ift. Was Tann man daraus 
anders folgern als dies: Die Helden und Heldinnen dev germanifchen Sage waren für 
die Deutfchen ungleich beifpielgebender als alle Geftalten der Bibel imd Legende? Und 
fomit war die germanifche Subftanz in den Seelen ungebrochen; fie war weder trans— 
fubftanttiert, noch mit der römischen Subftanz unlöslich vermifcht, fondern eigentwüchfig 
und eigengefeglich geblieben. Und das in einer Zeit, in der die Kirche jedes Lebensgebiet 
beherrfchte; in der es ihr alfo weder an äußerer noch an innerer Macht fehlte, das, was 
überhaupt möglic) war, in ihrem Sinne durchzuführen. 

Haben mir erſt einmal diefen Blicdftandpunkt gewonnen — den Blickſtandpunkt von 
der germanifchen Subſtanz her —, fo erkennen wir, daß auch die eigentliche kultiſche 
Lebensäußerung der gewachfenen gerntanifchen Bolfsgemeinfchaft, der lebende Volks— 
brauch, allerhöchftens umgeftaltet, aber niemals „umgeweſent“ worden ift. Im hohen 
Mittelalter haben alle Stände des deutfchen Volkes an diefem gemeinfamen Brauchtum 
Anteil, jelbft die oberften Reichsgewalten ſchloſſen fi) nicht davon aus. Friedrich II. von 
Hohenftaufen ließ 1236 feine Braut fabella von England durch einen Umzug von 
Schiffswagen nad Art der germanifchen Frühlingsumgzüge in Köln feftlich empfangen. 
Als er ſelbſt fpäter eine Reichsverfammlung in Mainz hielt, tagte er auf einem Felde, 
das die „Wurmlage” hieß, alfo auf einer Kultftätte völkiſcher Frühlingsfeiern. Aus der- 
felben Zeit Hat uns der wunderfüchtige Mönch Caefarius von Heiſterbach eine unſchätz⸗ 
bare Nachricht hinterlaſſen: in Aachen wurde ein Baum mit einem Kranze errichtet, alſo 
ein Maibaum, und der Prieſter Johannes ließ ihn fällen. Aber der Advokat Wilhelm 
ließ ihm zum Trotze einen noch höheren Baum wieder aufſtellen; dieſer Wilhelm aber 
gehörte dem königlichen Hoflager an. Wer dächte da nicht an die von Bonifatius gefällte 
Donnereiche und die aus ihrem Holze gezimmerte Kapelle! Aber der Eifer feines Aache- 
ner Nacheiferers war vergeblich. Ex ſtieß auf eine völkiſche Einheit, die, entgegen alfen 

“ üblichen Reichstheorien, nicht in Rom gewachſen war; fie unterſchied fich von der Ro— 
manitas ebenfofehr, wie das germanifche „Reich“ vom römiſchen „Status“. An jolchen 
Sinnbildern können wir oft beffer als an Abſtraktionen erkennen, worum es im Ießten 
Grunde geht. Der Römer glaubt die Subftanz getötet zu haben, wen er den Baum ge- 
fällt hat. Der Germane glaubt an die Beſtändigkeit der Subftanz auch im gefällten oder 
verdorrten Baume; darum hat ex zu feinem lebenden Werkftoff, dem Holze, ein grund- 
fäglich anderes Verhältnis als der Römer zu dem feinen. Und dies ift iwieder gerade in 
der Katferfage in höchſter Sinnbildlichkeit ausgedrückt. Wenn in der Notzeit der Kaifer 
aus dem Berge wiederkehrt, fo wird ex feinen Schild an den dürren Baum hängen, und 
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der Baum wird wieder grünen. — Diefer dürre Baum ift fult- und mythengeſchichtlich 
nichts anderes als der heilige Pfahl des Germanen, der Weltbaum in Geftalt der Irmin— 
ful; dev Kultbaum, dev einft auf den Gräbern ftand und der in der heiligen Banner- 
ftange, im Gerxichtspfahl und den daraus hervorgegangenen Rolandsfärlen weiterlebt, 
und der auch in den noxdifchen Hochſitzſäulen zu kennen ift. In ihm lebt das Megin, der 
Ahnengeift dev Gräber, oder mit unferen Worten: e8 ift die Dauerhaftigleit der Subftanz 
alles lebendigen Volkstums. Daß diejer „dürre Baum“ in die Sage vom Reiche, in une 
fern höchſten Reichsmythos übergegangen ift, das beweift, wie ſehr unfer Reichsmythos 
im Germanifchen wurzelt. Ex ift ein unerhört großartiges Sinnbild für den Glauben 
unferes Volkes an feine eigene unvergängliche Wejenheit. j . 
Spielt dies Bild nicht auch in die Sage vom Tannhäuſer hinein, der bei der heid- 
niſchen Göttin im Berge hauſt und vergeblich die Gnade des Papftes zu Rom er- 


langen wina Der Papſt hat ein Stäblein in feiner Hand 
und das war alfo bürre: 
„Als wenig das Stäblein grünen mag, 
kommſt du zu Gottes Hulde!“ 


Aber das Stäblein tft wieder ergrünt, und wir find wieder zu Gottes Hulde“ ge⸗ 
fommen; und auch der wintergrüne Baum wird in dieſem Jahre wieder grünen — trotz 
aller Mächte, die ihn für ewig verdorrt fehen möchten. Plaßmann. 


Der Lichterbaum 


Bon Otto Huth 


Bedauerlicherweiſe gibt es bis heute Feine vergleichende Darſtellung des indogerma> 
nifchen Baumkultes. Bei allen indogermanifchen Völkern, von denen uns Überlieferun- 
gen bewahrt find, finden wir den Baumkult, und mit Recht hat man in ihm einen der 
altertümlichften Züge indogermanifcher Religionsübung erkannt. Heilig waren die Schuß- 
bäume der Gehöfte, einzelne Bäume in der Landichaft und ganze Haine. Die heiligen 
Bäume und die heiligen Haine waren unverleglich, denn in ihnen wohnte die Gottheit. 
Aus Altgriechenland find uns firenge Kultvorſchriften erhalten, die die Unverletzlichkeit 
der Heiligen Bäume einfehärfen. Und noch in der deutſchen Volfsüberlieferung des vori— 
gen Jahrhunderts erfahren wir bon einem heiligen Baum, in deffen Nähe es verboten 
tvar, zu fhelten, lärmen und ftreiten. Bon diefem Baume ſcheute man fich Zweige zur 
brechen, ja man vermied e3 fogar, das trodene Reifig, das unter dem Baume lag, fort» 
zunehmen. 

übereinftimmende Bräuche verſchiedener indogermanifcher Völker zeigen, daß ſchon im 
indogermanifchen Altertum aus dem heiligen Hain Bäume und Zweige zu kultiſchen 
Zwecken geholt wurden. Nur in diefem Fall war es erlaubt. Bon einem heiligen Baum 
ſtammte der Zweig oder Kranz, den der Sieger bei den Wettfpielen in Altgriechenland 
errang; aus dem heiligen Hain ſtammte der Segensziweig, mit dem fich die Nömer am 
Neujahrstage beſchenkten. Wir dürfen annehmen, daß es in Germanien nicht anders 
war. Bei den volfstümlichen Feten in allen germanifchen Ländern taucht immer toieder 
der Baum in irgendeiner Form auf. Der Kultbaum flieht recht eigentlich im Mittelpunkt 
der völfiichen Fejte. Man denke an den Oſter-,Palm“, den Maibaum, die Mittfommer- 
Stange, die Ziveige und Kränze der Ernte» und Herbfifefte und den Weihnachtsbaum. 
Ebenſo finden wir den Kultbaum in den Feſtbräuchen, die dern menfhlichen Lebenslauf 
begleiten: Wir erinnern an den Geburtsbaum, den Hochzeitsbaum umd Franz und den 
Grabbaum und Totenfranz. An jedem Feft hat der Kultbaum eine andere Geftalt und 
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Abb. 1. 
Hängender Reifenbaum (Thüringen) 
Aufn.: Das Ahnenerbe 


von Landfchaft zu Landfchaft 

wandelt fich feine Form. Aber 

all diefen Feſtbäumen iſt ge- 

meinfam ihre Herkunft aus 

dem heiligen Hain; es find 

heilige Bäume, die als Träger 

des göttlichen Lebens gelten. 

Man Holt fie ing Dorf und 

ins Haus, um den Segen der 

Götter dem menfchlichen Le- 

ben und Werk zu verleihen. 

Der Schmud des feftlichen 

Baumes macht feine Göttlich- 

Teit offenbar. Das Weſen der 

Götter ift nach indogermani- 

ſcher Anſchauung Teuchtendes 

Feuer. Die Erſcheinungen der 

Götter ſind von ſtrahlendem 

Glanz umgeben. Auch die hei— 

ligen Bäume leuchten, wenn 

die Gottheit ſich in ihnen offen⸗ 

bart. Daher werden die Kult⸗ 

bäume als Teuchtende Bäume 

dargeftellt; fie tragen Lichter 

und find mit Flittergold ge- 

ſchmückt, das ihnen einen flie- 
: enden Glanz verleiht. % 
Öriechenland und Perſien jpielten im Kult metallene aan eine Holt, al 
wird man zur Nachbildung des heiligen Baumes gewählt haben, um feinen göttlichen 
Glanz zu verdeutlichen. Auf dreifache Weife wird die Macht des Baumes, fein göttliches 
Feuer auf den Menfchen übertragen. Eine Form ift die Berührung mit dem Baumziveig 
das tft der ſogenannte Schlag mit der Lebensrute, Am Nikolaustag wird heute noch in 
manchen Gegenden jedem Kinde die Rute geſchenkt, und urjprünglich mußte jeder mit 
der Rute gefchlagen werden, denn die Berührung mit dev Rute bringt Segen und Glück. 
Die Rute als Strafmittel ift eine Kirchliche Amdeittung. Diefe Berührungsbräuche finden 
wir in verſchiedener Form in der Zeit der heiligen zwölf Nächte, d. h. der Zeit zwiſchen 
Weihnachten und Dreikönigstag. Eine andere Form der Übertragung der göttlichen Macht 
iſt das Schauen des Baumes. Goethe, der den Lichterbaum in Straßburg kennenlernte, 
hat im Wer her hervorgehoben, daß den jungen Menſchen „die unerwartete Offnung der 
Tür und die Erſcheinung eines aufgeputzten Baumes mit Wachslichtern, Zuckerwerk und 
Apfeln in p ara diefifhe Entzückung ſetzte“. Die dritte Weife ſchließlich ift das 
Effen der Früchte vom heiligen Baum. Die älteften Belege vom Weihnachtsbaum, die 
aus dem Elſaß ftammen, fprechen bereits vom Plündern und Abblümen des Baumes 
Das Zuckerwerk, das Gebäck und die Kuchen und die nie fehlenden Apfel und Nüffe mwer- 
den verzehrt. Das ift im 17. und 18. Jahrhundert, in die uns die älteften Belege führen 
ſchon nur mehr ein Kinderfpiel. Doch ift unverfennbar, daß es ſich um den Nachlaug 
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eines tiefernſten Kultbrauches handelt. Die Weihnachtskuchen ſind Honigkuchen; der 
Zuckerbaum, wie der weihnachtliche Kultbaum in einigen Gegenden heißt, ift der Honig- 
baum, denn Honig ift das volkstümliche alte Verſüßungsmittel. Es iſt nicht zu kühn, 
vom Zucker⸗ oder Honigbaum auf den Metbaum zurückzuſchließen, und in der Tat er— 
fcheint die Weltefche im germanifchen Mythos als Metbaum. Der Tau vom Weltdaum, 
von dem ſich die Bienen nähren, ift der Honig, und der Honig ift die Grundfuhftang des 
Metz, des älteften indogermanifchen Kultivants. Hier ergänzen ſich nun bor allem ger— 
manifche und griechiſche Überlieferung. Nektar und Ambrofta, Honigtrank und Honig- 
fpeife, genießen die Götter und find eben deshalb Götter. Die Unfterblichfeit, das ewige 
Leben, d. h. nach urfprünglicher Heidnifch-indogermanifcher Auffaffung die Verfüngung 
und Wiedergeburt, verleiht dev Genuß des Honigmets. Die germanifchen Götter hinwie— 
derum müßten altern, wenn fie nicht von den goldenen Apfeln äßen, die die Göttin Idun 
befigt. Aus den deutfchen Volksüberlieferungen ergibt ſich noch mit allev Deutlichteit, 
daß das Effen des Apfels an beftimmten Feſttagen, jo insbefondere auch am Weihnachts- 
tag, kultiſche Bedeutung hatte. Jeder mußte den Apfel effen, dei Apfel vom heiligen 
Baum, der das Abbild des Weltbaumes war, im de3 göttlichen Lebens teilhaftig zu 


werden, um fich Gefundheit und Gedeihen zu ſichern. 


Trotz der ſpäten Bezeugung des lichtergefchmückten Weihnachtsbaumes — er wird zu⸗ 
erſt erwähnt in einem 
Brief der Liſelotte von 
der Pfalz, in dem ſie die 
Weihnacht auf dem vä— 
terlihen Schloß in Hei- 
delberg ſchildert — iſt 
nicht zu bezweifeln, daß 
der leuchtende Kultbaum 
bereit8 germanifeh und 
darüber hinaus altindo= 
germanifch tft. Das er- 
gibt fich daraus, daß wir 
Lichterbäume im Kult 
mehrerer indogermant- 
ſcher Völker, z. B. ber 
Slawen und Iren, nach— 
weiſen können, und daß 
wir in den Kirchen des 
germaniſchen Kulturkrei⸗ 
ſes ſeit romaniſcher Zeit 


Abb. 2. Weihnachtliche Salz⸗ 
krone der Halloren. Sechs 
Lichter ſiehen im Kreis, Das 
Sal; verleiht der Krone einen 
flimmernden Glanz 
Original im Staatlichen Muſeum für 


Dentſche Vollskunde in Berlin. Auf- 
nahme des Muſeums 




















Abb. 3. Weihnachtsbaumgeftell. Mufeum Wyk 
auf Föhr 
Aufn: Dr. ©. Lehmann 


Baumleuchter finden. Diefe kirchlichen 
Baumleuchter, die teiltweife über vier 
Meter Hoch find, können nicht allein 
aus antifen und pafeftinenfifchen Vor— 
ildern erklärt werden. Vielmehr wer— 
den fie im weſentlichen aus germani- 
chen Kultüberlieferungen verftanden 
werden müſſen. Es iſt an der Zeit, ſie 
einmal vom volkstümlichen Brauch— 
um und dem völkiſchen Sinnbildergut 
aus zu betrachten. Auf Weberei, Stik— 
fevei und dem berfchiedenften Schnitz— 
werk finden wir immer twieder den 
ech3- oder achtäftigen Baum, der be- 
reits vichtig als Darftellung des Welt- 
aumes gedeutet wurde. Man bedente 
no, daß der Weltbaum nach eddifcher 
Überlieferung von leuchtendem Glanz 
umgeben tft und man wird nicht mehr 
daran zweifeln, daß die kirchlichen Baumleuchter unter Verwertung. von Anregungen 
aus dem griechifchen und römiſchen Altertum aus germantjchen Kultgedanken heraus ge- 
ftaltet worden find. Die Übereinftimmung mit dem altteftamentlichen „Tebenarmigen” 
Leuchter ift das Unmefentlichfte an ihnen, obfehon fie ihr die Aufnahme in die Kirche 
verdanfen. Dex indogermanifche Mythos vom Weltbaum bat feine kultiſche Entſprechung 
im Lichterbaum. Im lichtertvagenden grünen Baum ift ums, nur äußerlich umgedeutet, 
ein großartiges germaniſches Kultſymbol erhalten geblieben!. 

















Drei Steinzeitgräber Schleswig-Dolfteins (S blu) 
er DEREN END AR) 


Don Freert Dape Damtens 
Der Brutlamp 
liegt bei Albersdorf in Dithmarſchen. Er ift ein Großfteingeab bon der ſelteneren 
ſechseckigen Form (Abbildungen 3 und 4. Nach Schwantes können ſich aus diefer die 
Ganggräber entwidelt haben, die der Norden als „Rieſenſtuben“, ähnlich unferem 
„Hünen“grab bezeichnet. In Albersdorf weiß man allerdings von Rieſen nichts, deſto 
mehr aber von Zwergen zu berichten. Sie ſollen im Brutkamp gewohnt haben. Jeder, 
der das erſtemal vorüberging, mußte etwas zurücklaſſen, am beſten ein Bändchen oder 
einen Senkel (Schnürriemen). Wer einen Sechsling gab, fand kurz danach auf ſeinem 
weiteren Wege ein kleines Brot. 
Ernſt Joachim von Weftphalen fagt in feinen Monumenta inedita rerum Germani- 
carum praecipue Cimbricarum et Megapolensium, IV. Band, Seite 222, außerdem: 
„Sonften berichtet auch noch ein guter Freund von eben diefer Opffer Stätte zu 
Albersdorff und der darunter befindlichen Höfe folgendes: Dafelbft ift auch eine Höle 


1 Die Belege und viele Ergänzungen findet man in meinem Buch „Der Lihterbaum”, Ber— 
Im, Widufind-Berlag A. Boß; vergleiche ach meinen Aufſatz: „Herkunft und Sinn des Lichter⸗ 
baums“ in Germanien, Dezemberheft 1936. 
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Aufn. V. pamtens 
Abb. 3. Brutkamp bei Albersdorf in Dithmarſchen von Südweſten 


eidniſche Opffer Stätte, wovon die Alten mir geſagt, wenn man einen Sesling 

en el die Höle geopffert, habe der, fo das Geld hingelegt, allzeit ein 
Heine Brodt, wenn er aus der Höle gegangen, vor fich gefunden. Es haben auch die 
Subterranei daſelbſt ſich aufgehalten, welche von den Leuten allerhand Gefäße, 
Töpffe, Keſſel ete, geborget und wieder an den Ort gebracht. Die Einwohner des ante 
fes Arbefe nahe hierbey, haben ihnen müffen Ochſen zux Abfuhr leyhen, welche früh 
Morgens auf der Hoff-Stete in vollem Schweiß geſtanden, für den Fuhrlohn haben fie 
noch heute diefen Tag diefes, daß ihr Vieh feine anftedende Seuche befommt, auch 
wenn Lungenfucht ift, und ein ſolches Beet in dieſem Dorfe gelauft wird, obſchon 
unwiſſend, ſo klebet es bey denen anderen doch nicht, und dieſes iſt gewiß. 

Die gewaltige Anlage (Umfang des Deckſteines 9,60 m, Innenmaß der Kammer 
von Oft nach Weit 3,40 m, von Nord 
nad Süd 2,70 m, Innenhöhe 1 m) macht 
e3 ſchon verftändlich, daß das Grab unter 
dem vielen einft in der Albersdorfer Flur 
befindlichen Grabbauten und -hügeln einen 
befonderen Namen erhalten hat. Aber auf- 
fällig bleibt trotzdem die Bezeichnung ge- 
rade als „Brutkamp“. — Zur Erklärung 
wird meift gejagt, daß Verlobte Hier ihren 
Berfpruch zu tun pflegen. Das würde den 
Stein alfo zu einer Art öffentfich-recht- 
lichen Ort machen. — Auch Weftphalen 
bejchäftigt fih an der angegebenen Stelle 
eingehend mit dem Namen und feiner 
möglichen Deutung. Er ſchreibt: 


Abb. 4. Plan des Brutkampes 














Campi nomen Brutcamp. 

Campus Albersdorffensis hodie audit Brutcamp, non ut vulgo putant a Frea, nuptüs 
vel gildis ibi celebratis, nec a Danico & Gothico broede, briyt & bryotur, mulcta, trans- 
gredior, sed a Celtico & Anglo-Saxonico Brut, semita, via fortunata, Broyd regione, patria, 
Brutar, magnificentia, docentibus Verelio, Gudmundo Andreae, Wormio, Boxhornio in 
Islandicis, Runicis, Britannicis. Hinc Brutbenk, cujus mentio fit in statutis Slesvic. c. 103. 
inter locos, judiciali autoritate instructos, refertur, & forte fuit judicium populare vel 
Sandmannorum sub dio celebratum; quem significatum facile illustraveris tum Runica 
notione Brugda, Brut, consilio praesenti; tum testimonio Junii in gloss. Gotb. p. 100 ubi 
a brudd, populari, derivare satagit fratrum civiumque denominaltionem. Accedit glossa 
Isonis Magistri, qui Brut explicuit conjunctionem, pactum. In jure antiquo Norvagico, 
occurrit vox Brudfard, quam Bielckius in Summariis Danici & Norvag. jurisp. 109. expli- 
cat ordinem vel pompam nuplialem a nymphis sponsae adornatam. Et ex documento Se- 
euli XI. sanctionem quandam notavit Dufresne T. I. p. 1324. Nemo duodammodo sit 
ausus jacere fieri Festum duod appellatur Brut, .duia ibi Deus plurimum offenditur. Con- 
venit brutlufti — apud Otfridum, dies festus, dies nuptialis, notante Frisch in glossar. 
Germ. p. 129. Benck autem, Islandis Beck, est collis vel locus editior, judicium, sedes Sca- 
binorum, Schopfenbanck, unde & Brutbenck facile dicitur locus eminentior in mallis & 
conviviis, ubi judex, sponsa, & qui est honoratior, considet. Recte Autor Teutonistae, Voca- 
bularii Coloniae an. 1475 impressi, Banckspannen explicuit judicium intentare, Gericht hegen, 
quae ipsa formula. occurrit in Chartis Oldenburgicis & in sbeculo Saxonico, L. I. art. 70 
£. III. art. 69, 88. Ubi formulae: Die Bäncke verrücken, zur Banck schweren, quibus adde 
proverbium: auf die lange Bank schieben, judicium protrahere. 

In Überfegung: „Der Mbersdorfer Kamp heißt heute Brutkamp, nicht weil, wie allge- 
mein angenommen wurde, Freia dort in Hochzeiten oder Gilden gefeiert wurde, noch vom 
Dänifchen oder Gotifchen broede, briyt, bryotur = das Gemolfene, was ich ütbergehe, fon- 
dern vom Keltifchen und Airgelfächfifchen Brut = Pfad, glückbringender Weg, Broyd = Ge- 
biet, Baterland, Brutar = Großartigfeit, wie fie Verelius, Gudmund Andreas, Wormius, 
Borhornius im Isländiſchen, in Runen und im Britannifchen lehren. Bon diefer Seite her 
wird der Brutbenck, der im Schleswiger Staatsrecht c. 103. erwähnt wird, zu den Orten 
geftellt, die mit vichterlicher Gewalt verfehen find, und vielleicht ift hier einmal ein Volks— 
gericht oder Sandmannsgericht unter freiem Himmel feierlich gehalten worden. Diefe Be- 
zeichnung wird leicht erläutert durch Die runifche Erwähnung Brugda, Brut = ein Rat an Ort 
und Stelle, zum anderen durch das Zeugnis des Junius in Gloss. Goth. p. 100, wo matt feine 
Not haben tvird, von brudd = die Gemeinde hetreffend, die mittelbare Bezeichnung für Bür— 
ger und Bruder abzuleiten. Dazu kommt die Worterffärung os, der Brut als Verein— 
barung, als Vertrag erläutert hat. Im alten norwegiſchen Recht begegnet die Vokabel Brud- 
fard, die Bielckius in Summariis Danici et Norvag. juris p. 109 erflärt als Hochzeitszug, der 
don jungen Frauen für die Braut zugerichtet wurde. Aus einem Dokument des 13. Jahr— 
hunderts erwähnt Dufresne eine Klauſel: Niemand folle irgendwie fich unterftehen, ein 
Feſt zu feiern, das Brut genannt wird, weil Gott dort meiftens beleidigt wird. 

Dazu ſtimmt Brudlufti bei Otfried, ein Felttag, ein hochzeitlicher Tag, den Friſch er- 
mwähnt in Glossar. Germ. p. 129. Benck, im Isländiſchen Beck, ift ein Hügel oder ein er- 
habener Platz, ein Gericht, Sig der Schöffen, Schöffenbanf, weshalb der Brutbenck Teicht 
ein bejonderer Plat genannt werden Tann, auf dem bei feierlichen Gelegenheiten der 
Richter, die Braut oder wer fonft an zu ehrenden Perſonen anvefend ift, ſitzt. Richtig ex- 
klärt auch der Autor des Teutonista Vocabularii, Coloniae an 1475, den Ausdruck Banck- 
spannen als Gericht hegen, und die gleiche Formel begegnet in Chartis Oldenburgicis und 
im Sachſenſpiegel &. I. art. 70 8. IM, art. 69, 88, daher die Formeln: die Bänke ver- 
rücken, zur Bank ſchwören, ferner das Sprüchtwort: auf die lange Bank fchieben.” 
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Die obenerwähnte Stelle des Schlestwiger Stadtvechtes lautet: Neune tuchnisse synd in 
der stad ane dingthuge, brutbenke unde dat vor dem raede schut unde wynkop, de nicht 
synt myn dan twee lude; wedder desse tuchnisse ward dat lantrecht nicht ghebroken. Die 
hier erwähnten „brutbenke“ werden in einer Erklärung als ‚locus Judieii bezeichnet und 
find fomit Benennung für einen Gerichtsort ober eine Gerichtsfigung. — Das ftinmt 
auch überein mit den Belegen und Schlüffen, die Weftphalen in der oben angeführten 
Stelle bringt. — Heinrich Carftens nennt dazu in feinen „Wanderungen duch Dithmar- 
ſchen“, Lunden 1902, Seite 42, die feltifchen Wurzeln brwad, braut, bryd, breuth, die ſamt 
und ſonders Gericht oder Rechtshandel bedeuten. — Der Brutlamp würde alfo ein Ge— 
richtsort, ein Thingplatz geweſen jein. Man kam an diefem Orxte zuſammen, um Recht zu 
Schaffen, und vielleicht find hier auch die Berjpruche von Brautleuten erfolgt, melcher 
Brauch) fi dann bis in unfere Zeit gehalten bat. 

Die von Neocorus (etwa 
15501630) I, 262 mitge- * 
teilte und oben erwähnte —— Fee 3 
Sitte, ein Band oder einen ER 
Schnürriemen am Brut— 
kamp zu opfern, kann unter 
Umſtänden auf die Bedeu— 
tung als Rechtsort Bezug 
nehmen. Einmal wurde das 
Gerichtsfeld, der Kamp, mit 
Schnüren umhegt. Dann 
aber war die Schlinge oder 
der Strick, urſprünglich al— 
lerdings aus Weidenruten, 
ein wichtiges Rechtsſinnbild. 





A6b.5. Brutkamp bei Albersdorf, 
nad) Weſtphalen, MONUMEN- 
TA... GERMANICARUM etc. 











Ahnliche Brutorte finden fih öfter in Schleswig⸗ Holſtein. So heißt ein Feld beim Hose 
Seekamp „Brutkoppel“. Auch dort Tiegt ein großer, flacher Stein, um den andere 
Kreiſe ſtehen, alſo wahrſcheinlich ein vorgeſchichtliches Grab. Der Namensteil — 
ebenfalls mit „Braut“ überſetzt worden und demgemäß ausgedeutet. — Auch die rid⸗ 
fearhoger (Bridfear, frieſiſch = Hochzeitszug, gefolge; Hog = Hügel) auf — * 
Steinſetzung geweſen. Es ſtanden fünf Steine, je zwei und zwei nebeneinander, er fünf e 
an der Spitze, in unmittelbarer Nähe des Thinghügels von Tinnum. Neben ihnen waren 
zwei kleinere, ſeit einigen Jahrzehnten abgetragene Hügel aufgeworfen. Hier iſt eine Sage 
don einem verſteinerten Hochzeitsgefolge erzählt worden. En Ahnlich liegen die Dinge bei 
manchen anderen Brut- oder Brauffoppeln, -feldern, -fteinen, =feen uſw. 

Der Poppoftein 

iHilligbek, zwiſchen Schleswig und Flensburg, ift ebenfalls ein Großſteingrab (Abb. 6 
a nt — — 85 cm breit. Der Deditein bat einen Umfang 
von etwa 6 m. Er ift ein ſogenannter Schalenftein. Merkwürdigerweiſe befinden ſich die 
Schalen faſt alle in einem, dem nordöſtlichen Viertel des Steines. 

Seinen Namen hat das Grab angeblich nach dem Biſchof Poppe erhalten, der um 960 
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Abb. 6. Der Brutkamp nach Joh. Adrian Bol- 

ten, Ditmarfifche Gefchichte, 1781. Ein „Hain“ 

don etwa 40 m Länge und 20 m Breite umgab 

die Steinfegung. Durch verfchiedene Baum- 

veihen iſt er „in drei Gemächer abgeteilet ge- 
wejen” 


in dev Schleswiger Gegend predigte, 984 
Biſchof in der Stadt Schleswig wurde 
und 1029 verftorben ift. Nach einigen 
Chroniſten fol er aus dem Lande gebür- 
tig und ein Däne oder Jüte geweſen 
fein. Heimreich nennt ihn einen Nord— 
ſtrandinger. — Bon feinem Namen Iei- 
tet man auch das in dev Nähe des Stei- 
nes gelegene „Boppholz” ab. 
Miüllenhoff weiß folgendes zu be- 
richten (a. a. O. Seiten 106/07, Num- 
mer CXXVM: 
J „Zwiſchen Flensburg und Schlestvig 
tft ein Bach, der Hilligebefe, der früher 
der Jüdebeke hieß, aber feinen Namen 
änderte, weil der Heilige Boppo darin das 
heidnifche Volk taufte, Daneben beißt 
noch ein Gehölz das Boppholz, weil er da 
feine Predigten hielt, Reiter und Fuhr— 
leute laffen ihre Pferde nicht aus dem 
Bache trinken, weil es befannt tft, daß 
diefe fich fogleich danach berfangen. 
‚Hier bei diefem Bache hat Poppo ein- 
mal ein Wunder verrichtet. Ex zog ein 
mit Wach? getränktes Hemd an und for- 
derte nun die ungläubigen Heiden auf, 
es anzufteden; wenn 





er beſchädigt werde, ſo 
brauchten fie feiner 
Predigt nicht zu glau- 
ben; bleibe ex aber un⸗ 
verſehrt, fo follten fie 
fi taufen laſſen. Das 
gelobten fie. Als num 
das Gewand angezün- 
det war, erhub er feine 
Hände zum Himmel 
und erduldete den 





Abb. 7. Der Voppoſtein 
bei Hilligenbek, von Süden 
Aufn. F. 8. Hamlens 








Brand mit großer Ruhe und Heiterkeit; und da es ganz heruntergebrannt war, war auch 
nicht ein Brandfled an feinem ganzen Körper ſichtbar. Da nahmen Taufende den Chriſten⸗ 
namen an. Einige ſagen aber, dies ſei zu Ripen, andere in Schleswig ſelbſt geſchehen. 

Der Teufel iſt dem Biſchof in ſeinem Werte vielfach in den Weg getreten. Einmal 
hatte ex da im Hilligenbefe eine ganze Schar getauft, als der Böſe einen ungeheneren 
Stein ergriff und auf ihn fehleuderte. Aber in feiner Wut hatte ex dem Wurfe einen zu 
großen Schwung gegeben, und der Stein flog über den Kopf des Biſchofs bin und lag 
nachher noch lange auf der Heide zwiſchen Stoll und Helligbek. Er hieß der Teufelsftein 
und maß 20 Fuß in der Länge, 14 in der Breite und 12 in der Dicke. Man zeigt noch 
üÜberrefte von ihm. Das meifte aber ift abgefprengt worden.” 

Paul Selk ergänzt diefe Sagen wie folgt („u Beowulfs und Offas Reid “, Hamburg 
1934, Seite 8, Nr. 5): „.. auch König Harald Blauzahn und fein Sohn Svend Gabel- 
bart find dort getauft worden ... Poppo benutzte den Stein, dev auf der Poppholzer 
Koppel, nicht weit von dem Wirtshaufe Helligbel Liegt, als Taufftein ... 

... Bu jener Zeit kam einmal ein Fremder zu Pferde durch den Bach. Mitten darin 
hielt ev an, fein Pferd zu tränken, und ex fragte die Leute: Iſt dies das Waffer, in dem 


ihr getauft werdet?‘ ALS fie bejahten, vief er: ‚So wünfche ich, daß mein Pferd in euer 


heiliges Waffer einen Dred täte!‘ Sein Wunfch erfüllte fih; allein in demfelben Augen— 
plid war ex mit feinem Pferde wie feftgenagelt; ex konnte nicht won der Stelle und 
mußte lange Zeit im Bache Halten. Da tat er das Gelühde, den Chriſten des Ortes eine 
Kicche zu banen, und das half ihm aus der Not. Er hielt fein Wort, und die Siever- 
ftedter Kirche, die etwa eine halbe Stunde entfernt Tiegt, ward von ihm gebaut. Sie tft 
daher eine der älteften Kirchen unſeres Landes.“ . 

Heimreich ſchließlich fagt in feiner „Nordfrieſiſchen Chronik” 1668, daß Pferde, die aus 
dem Helligbek trinken, „ambrüftig” werden. 

Bufammenfaffend kann gefagt werden, daß die Predigten und Taufen des Bifchofs 
wohl glaublich find. Schwieriger fieht es mit den überlieferten Namen aus, Dev „Tauf—⸗ 
ftein“ muß von vornherein wegfallen, obwohl er bis in die neuefte Zeit hinein verwandt 
wird; der Stein ift Dedftein eines fteinzeitlichen Grabes und kann niemals zur Taufe 
benußt fein. Außerdem ſpricht aber auch die Sage ausdrücklich bon deu Taufe im Bach. — 
Die „Helligbefe” Tann zwar einen älte- 
ven Namen „Jüdebeke“ abgelöft haben, 
aber ficher vor Poppos Zeiten. Sollte 
exft die Anmefenheit des Bifchofs Grund 
für die Umbenennung geivefen jein, 
dann wäre es auffallend, daß man zu 
dem „Poppoftein” und „Boppholz” nicht 
auch eine „Poppobeke“ ſtellte. 

Zur Erflärung des Namens könnte 
man das niederdeutfche „Pope, Pape” 
beranziehen, alſo auf einen „PBfaffen- 
Stein” und ein „Pfaffenholz” fehließen. 
— Es wäre aber auch möglich, daß das 
plattdeutjche „Poppe” = Mädchen, Kind 
und „poppen” = gebären zugrunde Tiegt. 
Puppe geht allerdings auf einen Iateini- 
Then Stamm zurück. Aber Kluge bringt 
in feinem etymologifchen Wörterbuch dag 
mittellateinifche pupa einmal als Lehns- 


Abb. 8. Plan des Poppofteines 


























überfegung des griechifchen „nymphe“, das urfprünglich „Braut“ bedeutet. — Es befteht 
demnach) m. E. die Möglichteit, daß „Boppoftein” eine gelehrte Bezeichnung ift, die er- 
funden wurde, um einen alten, ähnlich Hingenden und dem neuen Glauben unangeneh- 
men Namen zu erjegen, daß weiter diefe anzunehmende alte Bedeutung einen ähnlichen 
Sinn hatte, wie etiva dag obenerwähnte „Brutkamp“. 

Unterftüt wird die Annahme durch die Tatfache, daß Poppo ausgerechnet am Hilligbek 
predigt und tauft, obwohl dieſer Ort heute noch weit von jeder größeren Siedlung ent⸗ 
fernt liegt und auch in der jetzigen Zeit nur wenige vereinzelte Gebäude auf 1 km im 
Umkreis zu finden find. Mit Wahrſcheinlichkeit ift zu ſchließen, daß hier ein dem alten 
Glauben bedeutungsvoller Platz war, den Boppo benutzte. 

In dem Falle gewinnt es befondere Bedeutung, daß das Waffer der Beke, deren alter 
Name „Jütebeke“ von Jöte = Riefe hergeleitet tverden Tann, ausgerechnet den Pferden 
nicht befommt. Iſt hier etwa einmal eine Koppel heiliger Pferde gehalten worden oder 
war das Heiligtum felber dem Wode geweiht? Für dieje letzte Möglichkeit kann die von 
Self mitgeteilte Sage fprechen. Das Verhalten des Reiters läßt ihn als Vertreter des 
alten Glaubens erfcheinen. Und Teicht kann die Sage erfunden fein, um einen Sieg des 
Chriſtentums darzutun. Ahnliche Gefchichten erzählt man fich ja auch im flandinavifchen 
Norden von Begegnungen zwiſchen Bekennern des Chriftentums und den alten Gottheiten. 

Die Sieverftedter Kirche ift dem St. Peter geweiht. Da diefer Heilige oft die alten 
Sottheitsgeftalten ablöfte, könnte das in diefem Zuſammenhang auch hier der Fall fein. 
Die Kirche ſelbſt gehört dem 13, Jahrhundert ar. 

Schließlich ift noch zu beachten, daß bier einft die alte Heerftzaße nach dem Norden 
ging, daß hier in Angeln ein in dev frühen und Vorgeſchichte bedeutungspolles Gebiet 
vorhanden ift, und daß vermutlich wenig weiter ſüdlich die Grenze zwiſchen Sachen und 
Jüten geweſen ift; — Gründe genug, um anzunehmen, daß auch in der borchriftlichen Beit 
der hier liegende Poppoftein eine befondere und ausgezeichnete Stelle geweſen ift. 

Wenn übrigens an foldhen Gräbern die Landsgemeinde ſich zu Bauernſprache, Thing 
und Gericht zuſammenfand, ſo mag das in der immer wieder bezeugten Gewohnheit be⸗ 
gründet ſein, die Toten im Ringe der Lebenden wenigſtens ſinnbildlich anweſend ſein zu 
laſſen. Denn nach der alten Auffaſſung gehörten zu Sippe und Bauernſchaft nicht nur die 
gegenwärtig Lebenden, ſondern in gleichem Maße auch die Geweſenen. 


— nn 


Nächſt den Sternen haben wir Menſchen keine freundlicheren Boten als die 
Bäume. Wer hat je unter ihnen gewandelt mit ſtillem Mute, dem fie nicht oft alle 
Sorgen und Eitelfeiten des Lebens hinweggerauſcht, den fie nicht mit Liebe und 
Sehnſucht des Himmels angemweht, dem fie nicht fo manche namenlofe Gefühle und 
wunderfane Geheimniffe zugeflüftert, fo manche unvergeßliche Geftalten Gezeigt 
haben. (Ernft Moritz Arndt) 


nr nn — 
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nd Derz als Sinnbild (Schluß) 
on - 2 } Bon Miſch Orend 


äufig wi i i ſtskunſt dargeſtellt. Da iſt es 
Häufig wird das Lebenswaſſer in der pflanzlichen Vo t q j 
— Vaſe, aus der der Blumenſtrauß oder Lebensbaum herauswächſt. Dieſe Se: 
fäßdarftellung ift ungemein häufig und hat in der Renaifjanee eine eigene eng 
erfahren. Gelegentlich ift aus der Vaſe auch ein Hügel geworden oder ein mellig: 
Gelände, aus dem der Lebensbaum wächſt, nicht jelten aber auch ein Herz. — 
Damit tritt auch das Herz als Sinnbild in die Kunſt. Oft find Vaſe um Herz g nen 
zeitig bei einer Lebensbaum- oder Straußdarftellung angebracht, ſo wenn das Herz it 
der Bafe auf dem Stiel fteht und nun alle Zweige oder Blumenſproſſen aus — — 
wachſen. Damit bildet das Herz den „Herzlern“ der Pflanze, den fichtbaven Lebenstrie 
: Pflanze. 2” j 
— Sen das durch feinen Schlag im menſchlichen und a on n 
in € ei fündet, ift auch Sinnbild des pulfe ⸗ 
durch ſein Stehenbleiben den Tod ankündet, — in en 
ja wi i . Das Herz ift alfo auch ein Sim 
‚ der ja wieder das Kennzeichen des Lebens it. Das 9 \ a 
ee Sehen. Als ſolches taucht es in der Volfstunft dev Siebenbürger Sachſen nicht 
r 16. Jahrhundert auf. Br . 
we biefem gemeinen Sinn hat e3 noch einen — der ee 
ürgerli inflü ie in di kskunſt hereinragen, Verbrei 
durch bürgerliche Einflüſſe, die in die Voltshunf a d 
nn Siehe, Fährte fchon die Kirche das Herz als Sinnbild, fo noch mehr eine jenti- 


iftesrichtung des bewußten Bürgertums. 
rn i Dadurch findet man öfter Heine Minnegaben, wie 


Spinnwirtel, oder geſchriebene Geburtstagsbriefe, die 
mitdem Herzen geſchmückt find. Diefe offene Anpreifung 
des Gefühls, das mehr im Verborgenen blüht als vor 





























Abb. 6. Blauer Krug mit Herzblattdar- 
ftellung (1807) 





Abb. 7. Fenftergitter mit Herz⸗ 
































darftellung (16. Jahrhundert) 











Abb. 8.Schwarzgeftictes Kopf- 
tuch mit „Herzkern“ im Blu⸗ 
menjtrauß (1919) 


Abb. 9. Bunter Blumenſtern 

auf einer Bettdecke. Eigentlich 

ein Strauß, der aus dem „Herz- 
fern“ mächft (1905) 


Abb. 9. Blauweiße Ofenfachel mit Herz⸗ 
blatt-Sräußchen (18. Jahrhundert) 


alfer Augen, hat leine große Verbrei 
tung gefunden. Wenn das Herz in 
der Volkskunſt auftritt, jo nimmt es 
feine Herkunft falt immer von den 
Lebensbaum⸗ und Straußdarftellun- 
gen, in denen es als „Herzlern“ feine 
abfichtslofe Bedeutung Hatte. 

Die meiften Minnegaben find da- 
her nicht mit dem Herzen verziert, 
fondern mit dem Zebensbaum und 
vor allem mit dem Sonnenzeichen. 

Das Herz als Sinnbild der Liebe ift 
der Hinweis auf die Gefühle und Re— 
gungen eines einzelnen Menfchen. Ex 
allein gibt und, was in feinem Her- 
zen fich vegt, er will feine eigene in- 
dividnelle innere Haltung darftellen * 
und befanntmachen. z 

Die Minnegabe mit dem Lebeusbaum oder Sonnenzeichen als Heilszeichen bleibt zwar 
Ausdruck der Minne, da der Beſchenkte an und für ſich durch den Empfang der Gabe 
weiß, aus welcher inneren Haltung die Gabe überreicht wurde. Darüber hinaus aber 
weiſt das Heilszeichen auf das Heil hin, dem die Gabe und mit ihr der Begabte ge— 
weiht find: dem ftarfen Leben, der Reinheit der Sonne, dem übergeordneten Ordnungs- 
gefeß, dem der Schenfende und Beſchenkte fich unterordnen und geloben. 

Die Liebe ift nur ein befonderer Zuftand des Lebens, das Übergeordnete ift das Leben, 
das alfe Regungen der Seele mit umfchließt. Das Siunbild einer individuellen Negung, 
der Liebe, Fonnte erſt dann in die Kunft dringen, als der Menſch fein Einzelwejen über 
die Sippe, über das Volt, über den allumfaffenden Oxdnungswillen ftellte, als er jein 
Individuum, ſich felber als einzigen Ordnungswillen gelten ließ und damit auch feine 
eigenen individuellen Regungen und Buftände für allein maßgebend hielt und dem 
Weltordnungsiillen überordnete, 





Cividale und Derona, zwei langobardifche Derzogftädte 


Bon Prof, Emerih Schaffran⸗Wien 


Als 568 die Langobarden, vom Karſt her, fehrittweife und ohne weſentliche Kämpfe 
Oberitalien einnahmen, haben fie in allen wichtigeren Städten Herzöge eingefeßt. Es ge- 
ſchah dies zuerſt in Cividale, das damals und noch auf längere Zeit hinaus den antiken 
Namen Forum juli führte, ferner in Treviſo, in Verona, dann in Trient, daS die Ber- 
bindung mit der noxdifchen Heimat deckte, in Brescia, Bergamo, Como, in Mailand, wo 
wiederholt die Krönungen der Könige ftattfanden, in Ati und in Turin. Pavia, nad 
langer und harter Belagerung gefallen, wurde Hauptſtadt und Königsſitz, und nun er- 
ſtreckte fich das Neich auch füdlich des Po, wo Cremona, RE und endlich Bologna Site 
eines langobardiſchen Herzogs wurden. 
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Abb. 1. Kividale gegen die Voralpen 
Aufn: Naccolte Mumnieipale 


In allen dieſen Städten findet man alſo eine Menge hiſtoriſcher Erinnerungen an dieſe 
zweifellos große Zeit, und dieſen hiſtoriſchen Erinnerungen tritt noch eine beſcheidenere 
Baht bon Denkmälern zur Seite. Sie ift nicht in allen Städten gleich, fie fehlt 3. B. faft 
ganz in Trebifo, Bergamo und Cremona, aber wo wir fie antreffen, Hilft fie vor unferen 
erftaunten Augen das Bild deutſcher Staatsfunft und deutfcher bildender Kunft erftehen 
zu laſſen. Die Kunde, die wir heute noch vor jenen Herzogftädten haben, vermittelt ung 
troßdem weniger die meift kaum oder nur ſchwer datierbaven Denkmäler, als vor allem 
die Hauptgeſchichtsſchreiber der Langobarden Paul 
VBarnefried, genannt Paulus Diaconus, mit feiner 
warmherzig und volfhaft bedeutfam gefchriebenen 
Historia langobardorum, und dann eine Reihe von 
ihm folgenden Chroniften und Annaliften, die viel— 
fach ſchon Wahrheit mit fpäterer Verunklarung 
mengten. 

Abgeſehen von der Königsſtadt Pavia nennt nun 
Paulus Diaconus am meiſten Verona und beſonders 
gern Cividale. Und dies iſt begreiflich, denn der wak— 
kere Mann ſtammte aus Forum Julii-Cividale, und 
es verbanden ihn mit diefer ſchönen und militärifch 
wichtigen Stadt wicht nur die Intereſſen des Ge- 
ſchichtsſchreibers, fondern auch die Bande des Blutes 
und der Fugenderinnerungen. 





Abb. 2, Baptifterium des Callixtus. Cividale 








Aufn.: E. Schaffran 











Abb. 3. 
Der trabs dexalis im Tempietto 
Langobardo 
Auf: E. Schaffran 


Wer heute Cividale, dieſe 
Stadt am Alpenrand, betritt, 
wird über die Erinnerungen 
an die glorreiche Langobarden- 
zeit erſtaunt fein. Sie erſtrecken 
ſich nicht nur auf die ganz un— 
gewöhnlich bedeutenden lango— 
bardifchen Kunftbeftände im 
öniglichen Mufeum und auf 
die Fülle der in verſchiedenen 
Kicchen untergebrachten fonjti- 
gen Kunftdenkmäler, ſondern 
auch auf das tägliche Leben. 
Da gibt e3 eine Piazza Paolo 
Diacono, eine Via Duca Gi- 
fulfo, da gibt e8 das angebliche. 
Geburtshaus des Paulus und, 
Eöftlich genug, ein Cafe Lango— 
bardo. Auf Schritt und Tritt 
gehen mit uns die Schatten aus 
großer deutſcher Vorzeit und 
fie nehmen des öfteren in jo 
manchem großen, blonden und 
blanäugigen Menfchen ſichtbare Geftalt an. Die Umgebung hat auch ſprachliche Erinne— 
rungen an die deutſche Zeit — fie ſei langobardiſch oder fränkiſch — bewahrt. Dem mie 
deutjch Hingen, um nur zwei Beifpiele zu nennen, im Ton oder im Stun die Drtsbezeich- 
nungen Richinwalda und Prapisdomint! Wer das ſchöne Hochalpenland dev Carnia 
durchwandert, wird dieſe Beifpiele mühelos vervielfachen können. 

Wenn: in Cividale irgendein Fund aus ferner, „barbariſcher“ Vorzeit gemacht wurde, jo 
deutete ihn Die unermüdlich fchaffende Phantafie des Volkes in die Zeit des Herzogs Alboin. 
Denn er war der erſte germanifche Herr der Stadt. Er, der 568, vum Karſt hevabfteigend, 
in Cividale zum erftenmal italifchen Boden betrat, erkannte fofort die politifche und mili— 
tärifche Bedeutung der Stadt und feste aus diefem Grund bier einen befonders verläß— 
lichen Mann, feinen Neffen Gifulf, als Herzog ein. Aus deffen Zeit ſtammt ein mächtiger 
Steinfarfophag im Mufeum, ja, man meinte fogar, geſtützt auf eine heute mit Mecht an— 
gezweifelte Inſchrift darauf, in ihm die Grabftätte des Herzogs zu fehen. Aus feiner Zeit, 
fiher aus dem Grab eines Edelings, rührt dann ein wunderbares Goldkveuz her, das in 
allen feinen Einzelheiten Iangobaxdifches Kunftwollen und deffen Verbindung mit dem 
alten Volkstum deutlich zeigt. Diele Iangobardifhe Kunft und Volksart begann fofort die 
kampflos beſetzte Stadt zu durchdringen. Es bildete fi um die Heute nicht mehr im Plab 
nachtveisbare herzogliche Burg ein langobardiſches Quartier, an deffem Rand fich 768 jenes 
Oratorium Santa Maria della valle erhob, das heute unter dem Namen „Tempietto lango— 
bardo“ für jeden Deutſchen ein Kunft- und Nationaldenimal erſten Ranges fein muß. 
Wenn auch vieles in dieſem Heinen Kirchenbau, ioie die dreiteilige Apfis vorlangobardiſch, 
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Abb. 4. Verona, ©, Brocolo, Krypta 


die wunderbare Ausſchmückung der Wand mit 
ſechs Studfiguven weiblicher Heiliger eine 
deutfche Arbeit aus dem hohen Mittelalter ift, 
jo find Hier in Stleinigleiten noch immer 
viele fihtbare Erinnerungen an die Zeit der 
Langobarden vorhanden. Solche findet der 
Zreund deutfcher Frühzeit (und wer wäre 
dies nicht?) in dem ſchönen, ſchon prunkhaft 
jpäten Baptifterium des aquilijenfilhen Exz- 
biſchofs Callixtus im Dom, gefchaffen um 740, 
und rauher, fieghaftnoxdifcher, in dem aus der 
gleichen Zeit ftammenden, veich mit Bildiver- 
fen geſchmückten Altar in St. Martin, den die 
Söhne des Herzogs Pemmo ihrem Vater zur 
Erinnerung festen. ($.11/86, ©.354, Abb. 8.) 
Anfänglich waren die Langobarden noch 
Arianer; deshalb Tagen ihre Friedhöfe abge= 
fondert von jenen der Katholiken; e8 wurde 
dies num Fulturgefchichtlich fehr brauchbar, 
da diefe Friedhöfe nach dem Fall der Iango- 
bardiſchen Herrſchaft verödeten, in Vergeſſen⸗ 
heit gerieten und erſt dem modernen Forſcher ihre unermeßlichen Schätze echten germa— 
niſchen Volkstums öffneten. Sie birgt in tadelloſer Aufſtellung das Muſeum von Cividale. 
Sie ſchlagen die Brücke hinüber nach Verona, der ziveiten Herzogitadt der Langobarden, von 
der hier gefprochen werden foll, denn auch in 
der Umgebung von Berona fanden fich des 
öfteren bedeutende Gräberfelder aus der Deut- 
ſchen Zeit des 7. und 8. Jahrhunderts, Das 
iſt gerade für Verona wichtig, da die fonftigen 
langobardifchen Denkmäler in diefer Tunft- 
reichen Stadt weitaus geringer an Zahl und 
weitaus unbedeutender find wie in Cividale 
oder wie in dem nahen Brescia. Den wäh— 
rend in Cividale Mittelalter und Renaiffance 
nur eine ftilere Tätigkeit entfalteten, blühte 
in Berona machtvoll eine wunderbare und 
außerordentlich reiche Romanik und Gotik 
empor, die, wenn fie auch aus deutſchem 
Kunfterbe zehrie, doch viele Denkmäler aus 
früher Zeit vernichtete oder überarbeitete. Ein 
Beifpiel dafür ift ©. Lorenzo mit feinen nach⸗ 
langobardiſchen beiden Rundtürmen an der 
Weſtſeite. (Heft 11/86, S. 351, Abb. 3.) 
Blutig beginnt die langobardiſche Gefchichte 








Abb. 5. Verona, ©. Lorenzo, langobardiiche Platten 
im Vorhof 
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Abb. 6. Verona, Sta. Teuterin et Tosca. 8. Jahrh. 





Veronas. Im berühmten Palaft Dietrich® 
von Bern, alfo des Gotenkönigs Theoderich 
des Großen, ermordete Roſemunda, des erften 
Langobardenkönigs Alboin männerfüchtige 
Frau, ihren Gemahl, und ein ſagenhaft reicher 
Germanenhort fiel durch Verräterhand lango— 
bardiſcher Mithelfer in byzantiniſche Hände. 
Das Ganze war eine unappetitliche Ehe— 
bruchsgeſchichte. Dieſer menſchlichen Finfter- 
nis ſteht hell zur Seite die liebenswürdige 
Erzählung von der Vermählung der Königin 
Theudelinge mit ihrem erſten Gatten Authari 
auf dem Sardisfeld, nördlich von Verona, 
„wo am fünfzehnten Tag des Wonnemonats 
(589) unter allgemeinem Jubel das Bei— 
lager vollzogen wurde“ (Paulus Diaconus, 
III. Buch, Kap. 30). Und ſo erlebte Verona, 
die ſchirmende Stadt des Etſchtales, der Lango— 
barden Freud und Leid, Hier ſpielte ſich 
auch der legte Aft dev Tragödie vom Untergang des Reiches ab, als ſich Adelchi, des wankel— 
möütigen legten Königs Defiderius kühner Sohn, nad) dem Fall von Pavia mit werigen 
Getreuen nad) Verona warf und dort den Franken wütenden Widerftand leiſtete. Doch ift 
dies genau fo fagenhaft, wie die in dev Chronik von Novaleſe erzählte Rückkehr des Adelchi 
an die Tafel des fränkifchen Karl in Pavia, wo ihm der neue König an dev unbezähm— 
baren Kraft erkannte. 

Nur wenig Kunſtdenkmäler hat Verona aus langobardiſcher Zeit erhalten, fo Vieles 
und Schönes einſt ficher vorhanden war. Eine Iangobaxdifche Krypta mit fpäterer roma— 
nifcher Einwölbung dämmert unter dev Oberkirche von ©. Brocolo (Heft 11/86, &. 350, 
Abd. 2) don der langobardiſchen Hauptlicche zu Verona, Santa Maria matricolare, 
hat fich, unmittelbar dem heutigen Dom angebaut, eine fehöne, wenn auch nicht fehr typiſche 
Halle erhalten, langobardiſche Kapitelle wurden in der Kapelle des hl. Benedikt von San 
Zeno maggiore und an einigen anderen Drten verwendet, langobardiſche Schmuckplatten und 
den Reft einer ornamentalen Malevei enthält ©, Lorenzo, und auch die faft ganz erloſche— 
nen Fresken in den geheimmisumtvitterten Grotten von San Nazzaro Eönnen noch aus 
letter langobardiſcher Zeit fein. Dazu noch einiges in dem hochinteveffanten Mufeum. 

Ungleich reicher ift das Land um Verona. Wiederholt treffen wir auf die befannten 
langobardifchen Schmudplatten, in Santa Maria del Gazzo, in Villanova und befonders 
in Cijano am Gaxdafee, und auch hier verkünden fo manche Ortsnamen, wenigftens in 
ihren unitalieniſchen Endungen, von einer langobardiſchen Sprachwurzel, fo Paſtrengo, 
Buſſolengo, Pacengo und Biafa, wie Fafor am Gardaſee; und der Ortsname Balgatara 
führt als Vallis Gottharia fogar in vorlangobaxdifche Zeit zurück. Die nördliche Umgebung 
don Berona enthält ferner noch zwei der bedentendften Denkmäler aus hochlangobardiſcher 
Zeit. In erſter Linie die auf weithinfchauenden Hügel prachtvo gelegene Kirche San 
Giorgio di Valpolicelle. Sie ift, auch in dem halbgermaniſchen Oberitalien eine unerhörte 
Seltenheit, doppelchörig und in ihrer älteren Wefthälfte von langobardiſch ſchwerer Wucht 
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{Heft 11/36, ©. 351, Abb. 4). In ihrer Oftapfis fteht dev einzige, noch heute am Platz 
befindliche große Ziboriumaltar, der als geficherte langobardiſche Kunſt bezeichnet werden 
muß. Auf zwei Säulen trägt er eine lange Inſchrift; ſie nennt Liutprand als König, 
Urſus, Juventinus und Juvianus als Künſtler, Vidalianus und Tancol als Prieſter, 
Gondelme als Verfaſſer der einzigartigen Inſchrift, Reſol als Gaſtalden Ortsrichter) 
und Vergondus, Theobald und Foſcari als Kuſtoden (2) der Kirche. Jede Einzelheit in 
tefer ergreifenden Kirche San Giorgio di Valpolocella (wie ſchön iſt hier noch die Land— 
ſchaft mit dem Blick auf Alpen, Gardaſee und grenzenloſe Ebene) zeigt ſchönſte und 
reinſte langobardiſche Kunſt. 

Südlich des Burgberges von Garda, jener von deutſcher Geſchichte trächtigen Stätte, ver- 
birgt die aus dem 11. Jahrhundert ſtammende Kirche San Severo zu Bardolino am Garda— 
ſee eine bisher ganz unbekannte, zum erjtenmal bon mir aufgenommene und photogra- 
phierte Krypta, die gleich des Dftteiles der Kıypta San Salvatore in Breseia (Heft 11/36, 
©. 349, Abb. 1) noch die urtümliche flache Dede trug und deren Stügen mit Flechtbän— 
dern, Reihen von Sonnenrädern und Halkenkreuzen geſchmückt ift, Alle diefe Denkmäler 
ftehen mit der Stadt Verona in engem Zufammenhang. Denn wie die Königin Theude— 
linde in der Hochfommerhite aus Mailand in ihren Palaft zu Monza überfiedelte, „weil 
der Ort zur Sommerszeit durch die Nähe der Alpen ein gemäßigtes Klima hat” (Pan- 
lius Diac., IV/21), jo können auch San Giorgio di Valpolicella und der Bardolino 
benachbarte Burgberg von Garda ſchon von den langobardiſchen Herzögen als eine Axt 
Sommerfrifche befucht worden fein. 


Zur Wiederbelebung deutfcher Volks kunſt 


Die 94-Porzellanmanuſaktur Allach, von deren Erzeugniſſen wir in Heft 7 1937 einiges 
unter dem gleichen Titel „Zur Wiederbelebung deutfcher Volkskunſt“ veröffentlichten, 
hat am 21. Ditober 1937 ihre exfte Verkaufsſtelle in Deutjchland in Berlin W 9, Her- 
mann⸗Göring⸗Straße 2-3, eröffnet, Die an ung gelangten diesbezüglichen Anfragen 
aus dem Leferfreis finden hiermit die gewünfchte Beantivortung. Wenn das aufftrebende 
Allacher Werk erſt jetzt auf diefe Weife an die Öffentlichkeit tritt, fo will e8 damit feine 
Überzeugung zum Ausdruck bringen, daß Sunftporzellan feine Maſſenware fein foll, fon- 
dern wirkliche Kunft. Urſprünglich war fein Gebrauch den Höfen, fpäter dann den je- 
weils zahlungskräftigeren Schichten vorbehalten. Es Tiegt ganz im Zuge der Wieder- 
befinnung auf die völfifhe Gemeinſamkeit, wenn nun auch das Kunftporzellan dem 
Volke in feiner Gefamtheit zugänglich gemacht werden fol. Diefes Ziel, das fich die 
Porzellanmanufaktur Allach gefebt hat, bindet nicht nur in bezug etwa auf die Preis- 
geftaltung, obgleich auch das natürlich wichtig ift, ſondern vor allem auch in bezug auf 
die wirkliche künſtleriſche Hochivertigfeit des Gebotenen; wobei Fein beſſerer Weg befchritten 
werden kann, als der der Rückkehr zu den Grundlinien der Volkskunſt. 

Bei der nebenſtehenden Abbildung handelt es ſich um eine Nachbildung aus der Por— 
zellanmanufaktur Allach von einer altſächſiſchen Buckelurne, welche dem Reichsführer 4 
Himmler zu feinem Geburtstage am 7. Oftober d. J. überreicht worden tft. Das Original 
it von -Sturmbannführer K. Th. Weigel im Keller des Landesmufeums Hannover, 
wo fie bis dahin unerkannt geruht Hatte, toiedergefunden morden; inzwiſchen hat der 
Leiter des Mufeums, Prof. Dr. Jacob⸗Frieſen, bereit3 einen Bericht über den Fund in 
„Forſchungen und Fortfchritte” 18/87 veröffentlicht. 

Die Urne ift nach Jacob-Frieſen etwa der Zeit um 400450 n. Zw. zuzuſchreiben. 
Das Bemerkenswerte an ihr ift, daß fie auf den vier Längsbudeln, die ſich auf der 
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Nachbildung einer altfächfiichen 
Budelurne aus dem 5. Ihrdt. n. Ztw. 
von Wehden (Kr. Lehe) mit Odal— 

tunen und Lebensbaum. 
Driginal im Landesmufeum Hannover) 











Schulter des Gefäßes hevabziehen, zweimal Darftellungen des Lebensbaumes trägt und 
äweimal je eine Reihe maagerechter Querſtriche, die man als „Leitermotiv“ kennt; daß 
diefe Längsbudel von je zwei Reihen von fünf Zeichen in der Form von Supfohlen be= 
gleitet find, wie fie ähnlich in der Kultſymbolik befonders der ſchwediſchen Felszeichnungen 
häufig vorfommen; daß ferner die Felder, innerhalb deren ſich die Spitzbuckel befinden, 
diagonal durch Reihen von Zeichen geteilt find, die deutlich die Geſtalt von Odalrunen 
zeigen. Die Odalrune gehört zu den Runenzeichen, die ſowohl als Schriftrunen, wie auch 
als reine Sinnbilder verwendet wurden. Ihr Name „odal“, in älterer Form „othala“, 
bedeutet: von den Ahnen ererbter Beſitz. Das Wort führt uns auf den wahren und alten 
Sinn des Zeichens: das Land, das die Ahnen ſchon bebauten, zu pflügen und zu pflegen 
iſt die Grundlage der Würde des Mannes und ſeiner Sippe. Dieſe Sinndeutung kann 
man als völlig geſichert betrachten; unter anderem wird eben dieſe Schlinge noch in 
der mittelalterlichen Handſchrift des Beowulf als Abkürzung für „edhel“ — odal verwen⸗ 
det. Wir ſehen hier alſo vier Sinnbildzeichen aus germaniſcher Vorſtellungswelt vereinigt: 
das Zeichen des bäuerlichen Adels; den „Lebensbaum“, der in der Weihnacht die Lichter 
trägt, der in der Volkskunſt oft über dem Brunnen des Lebenswaſſers ſtehend dargeſtellt 
iſt; die heilbringende Fußſpur des „Jahrgottes“ (nach H. Wirth) und die „Leiter“ 
deren Sinn auf der Beſtattungsurne vielleicht das Herabſteigen in die Unterwelt iſt. Es 
iſt die Frage, ob man dieſe Zeichen in ſinnhafte Beziehung zueinander ſetzen darf, weil 
die Volkskunſt heute kaum einen feften Begriffszufammenhang ausdrüdt. Wie im Märchen 
jedoch zeigen ſich hier gewiffe Leitgeftalten, die ung, während die Hauptfache immer der 
Gegenftand jelber bleibt, jede für fich einen Einblick tun Iaffen in die Vorftellungswelt 
unferer Ahnen. Hans Bauer. 
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Der Neue Brockhaus. Allbuch in 4 Bän— 
den und einem ‚Atlas. 1. Band AG, 
2. Band FR. F. A. Brodhaus-Verlag, 
Leipzig, 1937. Format Oftav. Leinen 10,— 
Reichsmark. — 

Was man ſonſt ſelbſt bei neuen Hand— 
hoörterbicchern -: zu⸗ vermiſſen pflegt, eine 
eingehende Berückſichtigung der Germanen- 
kunde auf Grund neueſter Forſchungsergeb⸗ 
niſſe und völkiſcher Auffaffungen, das ift 
in diefem ausgezeichneten Handbuch in voll 
ſtändiger und erfreuliche Weiſe enthalten. 


Der Örundaufiok Germanien“ und die. 


Eingelauffäße über.’ germanifche Religion, 
Kunſt uſw. zeigen eine erfreuliche Wer 
trautheit mit den neueften Forſchungen und 
eine ebenfo erfreuliche Einftellung zu den 
Gefamtfragen. Darüber hinaus find in 
einer größeren Fülle bon einzelnen Stich⸗ 
worten germanenkundliche Dinge behandelt, 
ſo daß man ſich aus dieſem gedrängten 
Handbuch über alles Wejentliche in aͤus— 
veichender Weife unterrichten kann. Befon- 
ders anerkennenswert ift es, daß bei allen 
Wörtern auf die Tprachgefchichtliche Her- 
kunft (germaniſch oder richt) hingewieſen 
und häufig auch eine kutze Etymologie 
unter Hinzuziehung des Mittelhochdeitt- 
chen und Althochdeutfchen gegeben ift. Das 
iſt in diefer Art don Handbichern etwas 
Neues; e3 wird dazu beitragen, den Sinn 
E lebensgefegliche Sprachzufammenhänge, 
er leider in heiten Kreiſen noch ſehr zu 
vermiſſen ift, zu ftärfen. Der neue Brod- 
haus kann daher vom Standpunft der Ger- 
manenfunde aus als erfreulich bezeichnet 
werden, l. 
Ernft Otto Thiele, Sinnbild und 
Brauchtum. Ludivig Voggenreiter Verlag, 
Potsdam 1937. 160 ©. Kart. 3,80 AM. 
Der Berfaffer, Leiter der kurmärkiſchen 
Stelle für Vollsforfhung, legt in dieſer 
Weiſe den Ertrag einer mehrjährigen For- 
Ichungsarbeit vor, die fi) auf das bolfg- 
kundlich bisher etwas vernachläffigte Gebiet 
der Kurmark erftvedt. Wenn tm allgemei- 
nen die Auffaffung vorherrſchte, da dieſe 
Sandbüchſe des heiligen Reiches” auch für 
da3 lebendige Volkstum ein diirrer Boden 
jet, fo wird diefe Auffaffung durch Thieles 
Wert gründlich widerlegt. Ex begrindet 
feine _Darftellung auf einer Unterfuchung 
der Sinndbilder aus Werfen der märkiſchen 
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Vollkskunſt und erweiſt dann dieſe Volks— 
kunſt als Ausdrucksform märkiſchen Brauch- 
fums. Beſonders wichtig iſt der Nachweis, 
daß Brauchtumsformen verfchiedener deut- 
[cher Stämme in das märkiſche Brauchtum 
fo eingefehmolzen find, daß man von einem 
einheitlichen märkiſchen Stammescharakter 
auf diefem Gebiete fprechen kann. Die fehr 
reichhaltige Bilderfammlung ift eine Fund- 
grube für den Volkskundler im allgemei- 
nen wie für den Sinnbildforſcher im be— 
fonderen. Pl. 

Stapel, Parzival. Hanſeatiſche Ver— 
lagsanſtalt, Hamburg 1937, 488 Seiten. 
Geb. 6,50 ARM. 

Der PBarzival von Wolfram von Ejchen- 
bach gehört zu den Grundwerken germani- 
fchen Geiftes in Deutſchland troß vieler 
fremdartig anmutender Einzelheiten. Wenn 
ex leider bisher nicht in dem Make in das 
allgemeine Bewußtjein übergegangen ift, 
tie andere große Werke unjeres Mittel- 
alters, fo liegt das vor allem davan, da 
es bisher an einer lesbaren BVerneuhoch- 
deutſchung fehlte. Die Reimitberjegung von 
Simrock iſt in diefer Hinficht unzulänglich; 
Ichon teil fich das mittelhochdeutiche Reim⸗ 
paar in feiner muſikaliſchen Lebendigkeit 
und metriichen Eigenart nicht ohne weite— 
re3 ind Neuhochdeutſche umpreffen läßt. 
So ift der Gedanke, eine Profaerzählung 
daraus zu machen, duxchaus in der Linie 
der Entwicklung gelegen, die unfere Er— 
zählkunft vom Mittelalter. bi3 heute durch— 
gemacht hat. Stapel3 Übertragung hält ftch 
im beften Sinn getreu an das Original, 
ohne dadurch die eigene Lebendigkeit im ge- 
ringften zur gefährden. Un ſchwierigen Stel- 
Ien weiſt er in Fußnoten auf den Uxtext 
hin; ein Bergleih mit der Simrockſchen 
Überjetung zeigt, daß er Irrtümer ausge- 
merzt hat, die feit Simrod unbefehen bis 
heute tveitergegeben wurden. Pl. 

Jutta Barchewitz, Bon der Wirt— 
ſchaftstätigkeit der Fran. Verlag Prie— 
batſchs Buchhandlung, Breslau 1937. 117 
Seiten. Brojch. 4,20 AM. 

Diefe Arbeit gibt an Hand einer Son- 
derumterfuchung einen überrafchend ergie- 
bigen Querſchnitt durch die germanifche 
Kulturgefchichte, in dem die wichtige Stel- 
lung der germanifchen Frau befonders 
deutlich fichtbar wird. Sie ift daher geeig- 





net, unfer Germanenbild nach diefer inner- 
lichen Seite Hin zu ergänzen, und zivar 
nicht durch vage und willfürliche Traktate, 
fondern durch eyafte und fachliche Unter- 
ſuchungen. Die Sorgfalt der Quellenan- 
gaben gibt für die allgemeine Germanen- 
funde wertvolle Einzelheiten. Pl. 
Karl Helm, Altgermaniſche Reli— 
gionsgeſchichte. Band 2: Die nachrömiſche 
Zeit. Heidelberg 1937, Winter-Verlag. 
Soeben beginnt der langerivartete zweite 
Band der Altgermanifchen Religionsge— 
ſchichte von Helm in Lieferungen zu er— 
ſcheinen. Nach Abjchluß des zweiten Ban- 
des wird der inziwifchen vergriffene erſte 
Band in neuer Bearbeitung hevaustommen. 
Die Darftellung Helms zeichnet ſich durch 
große Sachlichkeit aus; alle in Frage kom⸗ 
menden Quellen werden berüdfjichtigt, vor 
allem auch die Denkmäler. Wir werden auf 
Einzelheiten noch zurüdfommen und emp- 
fehlen die Arbeit Helms allen, die fich ein— 
gehend mit dem Studium der germanifchen 
Religion befchäftigen wollen. 
Dr. Dtto ‚Huth. 
Jande Vries, Altgermanifche Reli— 
gionsgeſchichte. Bd. 2: Religion der Nord— 
germanen. Berlin 1937, de Gruyter-Ver— 
lag. Geh. 12,— RM., geb. 13,— AM. 
Das große zufammenfaffende Werf von 
de Vries muß — wie wir beveitS bei der 
Beſprechung des eriten Bandes hervor— 
hoben — jeder durcharbeiten, der in die 
toiffenfchaftliche Erforſchung der Religion 
der Altgermanen eindringen will, De Vries 
zieht das gefamte gelehrte Schrifttum her— 
an, insbefondere auch die wichtigen Arbei— 
ten der ſkandinaviſchen Forſcher, und be— 
richtet in jedem Falle über die verſchiede— 
nen Auffallungen. Der vorliegende zweite 
Band, der die Religion der Nordgermanen 
darſtellt, kaun noch beffer gefallen als der 
erſte. Die Felszeichnungen werden ebenfo 
berüdfichtigt toie die aufichlußreichen Orts- 
namen. Dabei fällt auf, daß im exften 
Bande, d. h. bei der Behandlung der füd- 
germanifchen Überlieferung, die Ortsnamen 
beifeite blieben. Es iſt zu münfchen, daß 
dies bei einer neuen Auflage geändert 
wird. Sehr erfreulich tft ed, daß de Vries 
einen Haren Blick zeigt für die indogerma- 
nifchen Entfprechungen vieler germanifcher 
Überlieferungen. Entgegen manchen voreili= 
gen Entlehnungshypotheſen, die auch in 
letzter Zeit noch im gelehrten Schrifttum 
ſpuken, erfennt de Vries die Eigenboüchſig— 
feit der germanifchen Religion. Wie im 
eriten Bande ijt leider de Vries auch im 
zeiten dev Bedeutung der fpäteren Volks— 
überlieferungen nicht gerecht geworden. 
Dr. Otto Huth. 





Unbefannies Deutjchland, Eine Buch— 
veihe herausgegeben von Hans Kunis, Leip- 
zig, Moritz Schäfer-Verlag. 

Hans Kuniz, Wildenberg, die Grals— 
burg im Odenwald. Brofehiert 1,80 NM., 
gebunden 3,— RM. 

Walter Hotz, Die Walterichfapelle in 
Murrhardt. Gebunden 1,90 RAM. 

Kurtffieger, Grenzburgen im Nord» 
gan. Gebunden 2,50 RM, 

Walter Hotz, Mittelalterliche Gro— 
testplaftil. Gebunden 2,50 RM. 

Diefe neue Schriftenreihe empfehlen mir 
wärmſtens. Die Bändchen find ſehr ſchön 
ausgeftattet und eignen ſich zu Geſchenk— 
äziveden. Die Arbeit von Hob über die 
„Mittelalterliche Groteskplaſtik“ ift für die 
Sinnbilderforſchung wichtig. Hans Kunis 
eigt in feinem Buch, über die zur Wil⸗ 
her überzeugend, daß wir in ihr das 
Borbild der Gralsburg Wolfvams zu fehen 
haben. Dr Otto Huth. 

Rihard Benz, Die deutſche Roman- 
tik. Die Gefchichte einer geiftigen Bewe— 
gung mit 16 Bildtafeln, 487 Geiten. Ge— 
beftet 8,— NM, Ganzleinen 10,— AM. 
Verlag Bhilipp Neclam, Leipzig. 

Richard Benz gibt zum erfienmal eine 
umfaffende Gejamtdarftellung der deutſchen 
Romantif, in der wir eine enticheidende 
völfiihe Bewegung zu fehen haben. Ro— 
mantischen Forſchern verdanken wir die 
Begründung der Germanenkunde und der 
deutſchen Volkskunde. Gegenüber Irrtümern 
der vationaliftifchen Wiffenfchaft des aus— 
gehenden 19. Jahrhunderis hat jüngfte For— 
hung Ergebniffe und Ahnungen der ge 
nialen Gelehrten der deutfchen Romantik 
beftätigt und ihre Frageftellungen wieder 
aufgenommen. Es wird daher jeder Freund 
der germanifchen Vorzeit und des deutſchen 
Volkstums beqrüßen, daß wir nım in dem 
vorliegenden Werk eine umfallende Würdi— 
gung diefer beivunderungswürdigen Epoche 
der deutfchen Kulturgeſchichte befiten, die 
auf allen —— der ee Ei der Wil- 

enfchaft öpferifches geleiftet hat. 
fenjäef pferiſch Dr. Otto ‚Huth. 

Bolt erzählt. Miünfterländifhe Sagen, 
Märhen und Schwänke, gefammelt und 
herausgegeben bon Gottfried Henken. Ver— 
lag Alchendorff, Münfter, 408 Seiten. 

Dieſe neue Märchenfammlung geht im 
beiten Sinn auf den Spuren der Brüder 
Grimm und zeigt, wie erftaunlich veich un— 
ſer Volkstum heute noch an jelbftändiger 
Beiftesüberlieferung ift: wenigftens in fol— 
chen Gegenden, wo die Aivilifation roch 
nicht alles niedergemwalzt hat. Henken. tft 
der Leiter des Archivs für Vollserzählung, 
feine Methode, die nur bei enger Vertraut- 


377 














beit mit dem Bolfstum und der bäuer- 
lichen Seele durchführbar ift, zeigt fowohl 
die unbeſtechliche wiſſenſchaftliche Kritik 
wie auch Herzenswärme, ohne die alle 
Volkskunde armjeliges Stückwerk bleiben 
muß. Die BVollserzählungen entftammen 
hauptfächlich dem weſtlichen Münfterland, 
einem Markgebiet zwifchen Reich und Hol- 
land, das in feiner Unberührtheit aller- 
dings ein ausgezeichneter Boden für eine 
urwüchſige Vorftellungswelt ift. Die Er— 
zählungen find durchweg in niederdeutſcher 
Sprache wiedergegeben, was ſehr wichtig 
für die Wahrung ihres eigentlichen Cha- 
rakters ift. Diefes verdienftvolle Werk follte 
viele andere deutſche Landichaften zur Nach- 
eiferung anregen, Plaßmann. 
Heinar Schilling, Das politifche 
Weltbild. Nordland Verlag, Magdeburg. 
Heinar Schilling zeigt hier an dem Bei- 
fpiel von zwanzig großen Stilepochen die 
geuge und innere Zuſammengehörigkeit 
es Sultuxellen und des Politiichen. Es 
bat noch Feine Hochkultur, worwter der 
Zuſammenklang von Schöpfertville und 
Reben beftanden ei, gegeben, die nicht im 
Bereich des Politifchen in einem Staate 
feine mwehrhafte und fichere Burg gefunden 
hätte. Heinar Schilling greift aus der 
überwältigenden Fülle des Stoffes in rich- 
tiger Beſchränkung die größten und klar— 
ſten Epochen heraus; beginnend mit Agyp— 
ten und China über Fran, Hellas und 
Rom, übergehend zum deutfchen Mittel- 
alter mit Romanik und Gotik, fchließend 
mit dem Technizismus und der Gegen- 
wart, — alles zu nennen ift bier micht 
möglich. Es zeigt fih, daß ſowohl politifche 
wie Eulturelle Strömungen nur dann wirk⸗ 
lich zukunftstragend find, wenn beide we— 
nigftens in einem Punkte eine uriprüng- 
liche Einheit find; e8 find ja feit jeher fo- 
wohl das Gebäude des Stantes wie die 
Blüten der Kunſt, wenn fie gefund waren, 
jeweils einem natürlichen Boden ent- 
ſproſſen: dem Volkstum, in deffen Tiefe 
die Treue zur Vergangenheit im ganzen 
und die Zukunftsfreudigkeit im einzelnen 
feft gegründet find, Schon aus der Biel- 
zahl don „—ismen“ aus der jüngſten Ver- 
gangenheit erhellt, daß dent Beitalter des 
„Ltberalismus” und „Materialismus” das 
Gefühl jener Einheit verlovengegangen war. 
Hans Bauer. 
Heinar Schilling, Germanifche 
Führerköpfe. Verlag Kochler & Anmelang, 
Zeipzig. Gebunden 2,85 AM. . 
Das Bud) erzählt in flüffigem Stil von 
dem Leben und den Taten germanifcher 
Führer don Arioviſt bis Wiltefind, Das 
Bejondere jeder Geftalt in ihrem zeitge- 
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mäßen Rahmen twird in lebendiger Weife 
dargeboten. Zuweilen, wenn der Gegen- 
ftand den Verfaffer unmittelbar padt, ge- 
Iingen ihm Stellen von größerer Eindring- 
lichleit, al man es von Nacherzählungen 
aus zweiter Hand gewohnt ift. 

Heinar Schilling, Germanifche 
Frauen. Verlag Koehler & Amelang, Leip- 
zig. Gebunden 2,85 RM. 

Ähnlich wie in feinem Buche „Germa- 
niſche Führerföpfe” erzählt Schilling hier 
bon germanischen Frauen, wobei ex bejon- 
ders auf die Sage zurüdgreift. Wenn jenes 
für Jungens als Geſchenk geeignet it fo 
tft diefes für Mädchen zu empfehlen. 

Heinar Schilling, Haithabu, Ver- 
lag Koehler. & Amelang, Leipzig. Gebun- 
den 4,80 ARM. 

Wiedererftandenes Bild und Gefchichte 
der Wilingerftadt Haithabu nimmt. Schil- 
ling zum Ausgangspunkt und Angelpunkt 
für eine Erzählung der Frühgefchichle des 
norddeutfchen Raumes, wobei den Haupt- 
teil die Darftellung der Sachfenkriege aus- 
macht; ex fieht getwiffermaßen die Vor— 
gänge don Haithabu aus, was jehr dazu 
beiträgt, den Eindrud der Unmittelbarfeit 
in feiner Schilderung zu heben. Das Buch 
iſt ficher geeignet, Jůtereſſe zu wecken. 

Vriedrih Bubendey, Der Spa- 
ten Gottes, Aufmwärts-Verlag. 

Ein Verſuch, den Glaubenstampf un- 
ferer Zeit in Romanform zu geftalten. Aber 
die Verbindung bon Schidjalserzählung 
und weltanfchaulicher Auseinanderfekung 
tft nicht lebendig geworden, ift Konftruftion 
geblieben. Es ift wohl fo, daß viele im 
Alltag in’ Schlagtvortformulterung, denken, 
die bon außen [tammen und richt mehr 
durchdacht werden toollen, vom guten Buch 


aber erwarten gerade dieſe mit Necht ein . 


wenig mehr; das verſucht der Verfaſſer 
auch zu geben, aber tie da8 Ganze Spuren 
der Flüchtigkeit zu tragen feheint, jo ift 
auch diejer Wille im einzelnen ivenig 
durchgedrungen. Die Idee iſt an fich neır 
und nicht fchlecht, aber bei allem guten 
Willen nicht folgerichtig durchgeführt. Ge- 
rade da3 weltanſchaulich kämpferiſche Buch 
muß vor allem Tiefe haben, fonjt ift es 
wicht wirkſam und Angriffen gegenüber 
nicht ſtark genug. 

Siebenbürger Sachſen. Eine Weſensſchau 
von Miſch rend. Verlag E. W. Seemann, 
Leipzig. Geb. 3,— AM. 

Es iſt erſtaunlich und munderbar zu 
fehen, wie rein fich deutfche Art in der 
Fremde bei den -Siebenbürger Sachfen er- 
halten Hat und wie klar fie fich gerade 
dort dem Betrachter darftellt. M. Orend 
geht ohne vorgefahte Meinungen an diefes 








Leben hevan und verfteht es meifterhaft zu 
Hildern. Er bringt nicht nur Wichtiges 
ür den Volkskundler, fondern dariiber hin— 
aus einen unmittelbaren Einblid in die 
Welt der Siebenbürger Sachen, er geht 
allen ihren Außerungen auf den Grund, 
ohne etivas zu zerfafern und aufzulöfen, — 
man [pürt, ev erlebt all das mit: Arbeit und 
Tefte, Necht und Religion, Liebe und Tod. 
sm Mittelpunkt fteht die Volksgemein— 
haft, nicht - als Begriff, jondern als ge- 
lebte Tatſache. Im befonderen verweilen 
wir noch auf die Betrachtungen über Raffe 
und Temperament; hier ift dev Unterfchied 
zivifchen blaffer Nüchternheit und Nocdi— 
ſchem Gebändigtfein einmal grundſätzlich 
und klar erfaßt. — Die gute Ausftattung 
und die fehönen Bilder verdienen hervor 
gehoben zur werden, Hans Bauer. 


Walther Linden, Gefdichte der 
deutſchen Literatur. Verlag Philipp Nec- 
lam jun. Leipzig. Broſch. 6,— RM., geb. 

‚SO RM. 

Eine Literaturgefchichte in einem Band, 
die wir fehr begrüßen. Wer fie zur Hand 
nimmt, wird fogleich mit Freude feftftellen, 
daß fie nicht nur zum Nachſchlagen geeignet 
ft — an Nachjehlageiwerfen ift ja in 
Deutſchland Fein Mangel —, fondern daß 
fie ſich auch leſen läßt; auch wen die Lite- 
raturgeſchichte als Wiſſenſchaft fremd ift, 
der Wird das doch mit Genuß und mit 
Gewinn tun können. In jeiner Darftellung 
folgt der Verf. folgerichtig der Überzeut= 
gung, die ex im Vorwort folgendermaßen 
ausdrüdt: „Deutfche Dichtung ift der treue 
und reine Spiegel des beifpielfofen Ent- 
wicklungsganges, den das deutſche Voll bom 
Aufbruch der nordiſchen Bauernvölter bis 
zu feiner jüngften Reichsgründung durch— 
ſchritten hat.” — Die ſachlichen Angaben 
find Dabei durchaus nicht nur auf das eben 
Allernotwendigſte beſchränkt. 

Hans Bauer. 


Arno Deutelmoſer, Luther, Staat 
und Glaube. Eugen Diederichs Verlag, 
Jena 1987. Geheflet 6,— RM, in Leinen 
8,50 RM. 

In Haver und überzeugender Weile legt 
Deutelmofer dar, daß Luthers Tun umd 





Denken troß feiner hriftlichen Gejtalt einem 
Wefen entipringt, für das andere Geſetze 
als diejenigen gelten, die das Evangelium 
verkündet, und daß diefes Wefen dazfelbe tft, 
das in den Dichtern der alten Heldenlieder, 
den großen Königen des Mittelalters, in Ede- 
hard, in Friedrich von Preußen, in Goethe 
und Nietzſche wirkſam war und fein wirb. 
Luther beginnt damit, daß er die Lehre 
Jeſu von Sünde und Exrlöfung bis zum 
Leßten ernft nimmt, indem er dies tut, 
zeigt er den Gegenjaß auf, der zwiſchen 
dent Anfpruch der römiſchen Kirche und 
den Forderungen des Evangeliums befteht. 
Im Jahre 1525 gibt Luther feiner Lehre 
bon dem Verhältnis zwiſchen menschlichen 
und göttlichen Willen eine feſte Geftalt in 
feinem Buche „De servo arbitrio”. Zur glei= 
hen Zeit macht er bei den Wirren des 
Bauernkrieges feine twichtigften Ausfagen ' 
über die Dinge des Staates, Je ſtärker die 
Gewißheit des alliwirffamen Gottes bei 
2uther wird, um jo mehr wächſt auch das 
Intereſſe an den Dingen des Staates, da 
Bott in allem ımd fo auch in diefen wirk— 
ſam ift. Die ftaatliche Ordnung wird jetzt 
als göttlich gepriefen. Sie ift eine Rang- 
ordnung von Amtern, an deren Spitze der 
Fürſt als die Obrigkeit fteht, die Erfüllung 
des Amtes in der Ordnung iſt Gottesdienft. 
Da3 gilt von jedem Amte, auch von dem 
des Kriegers. Neben der ftantlihen Amter- 
ordnung, dem „Amt“ der Serrfchaft, ſteht 
die kirchliche Amterordnung, das „Amt“ 
der Lehre, Beide ftehen gleichberechtigt 
nebeneinander, fie find gejchieden, ergänzen 
fich dabei aber gegenfeitig und gipfeln beide 
im Fürften, der gleichzeitig Staatliche Obrig- 
keit und „summus episcopus” der Kirche iſt. 
Wir leben in einer Zeit, da alle Formen 
und darunter auch die Überlieferungen und 
Begriffe auf die Wange gelegt werden. Da- 
hev begrüßen wir Deitelmofers Buch, da 
es dazu beiträgt, daß die Feldzeichen ſau— 
ber bexteilt werden, damit die Beifter ſich 
an ihnen ſcheiden können. Darüber hinaus 
freuen wir uns, unſer Weſen in der be— 
tonderen Geftalt Luthers von der fremden 
Schale getrennt zu fehen, in die e8 ſich auf 
feiner Wanderung durch die anderögearte- 
ten Bereiche wieder und wieder verkleidet 
hat. H. v. Bothmer. 


Der Nordmenſch weiß ſeit langem, daß kein Jahr ganz das alte iſt, daß auch dem 
Menſchen nichts wiederkehrt, wie es geweſen, ſelbſt nicht Götter und hohe Zeiten; 


daß aber der alte Stamm der Dilanzen, 


und fo auch der Menſchen und Götter alle 


Wechſel überdauert: als Wefentliches im Fluffe der Einzelerſcheinungen. 


(Bans Hahne) 


Tee — — — — — 


379 














Germanifche Burganlagen als Ver— 
lobungs⸗ und Traupläße, (Vgl. „Germa⸗ 
nien“ 1935 ©. 212f,, 1937 ©. 64, 119f. 
jowie ©. 339f, und ©. 361f.) Nadı 
den überaus auffchlußreichen Ausführuns 
gen von 9. Ohlhaver in „Mannus“ 
XXIX 1937 ©. 243 ff. müfjen wir anneb- 
men, daß die genannten Anlagen nicht nur 
Berlobungs-, jondern neben anderen ger— 
manifchen Anlagen auch als Traupläge in 
Frage kommen. Eine von Miüllenhoff (Sa- 
a Märchen und Lieder der Herzogtümer 

chleswig, Holftein und Lauenburg) auf- 
gezeichnete Sage berichtet: Bei Clausdorf 
im Dithmarfchen Tiegt eine Kammer mit 
Steinkreis, die mit dem umliegenden Felde 
aufammen den Namen „Brutkoppel“ trägt. 
Hier follen in alten Zeiten — als es noch 
feine Kirche gab, wie die Sage weiß — fich 
die Brautleute mit ihren Eltern und Ver— 
wandten verſammelt haben. Sie ſetzten fich 
auf den Stein und wurden dann „ge⸗ 
traut“, 

Wenn von ähnlichen Flurnamen auch 
nicht twörtlich Gleiches berichtet wird, fo 
darf man doch wohl annehmen, daß es fich 
im bwefertlichen um etwas Ahnliches gehan- 
delt hat, jo beim „Brutkamp“ bei Albers» 
dorf in derfelben Gegend und ferner beim 
„Brutherg“ bei Bordesholm. Der „Bus- 
famen“, ein gewaltiger Felsblod am Noxd- 
ſtrande von Mönchsgut auf Rügen, der 
Raum für bierundzwanzig nebeneinander 
ftehende Menſchen bietet, wurde von jedem 
Hochzeitszuge in Göhren früher aufgefucht, 
und dann wurde auf der Plattform des 
Steines ein Tanz aufgeführt. Der „Zeufels- 
ftein“ auf Wittow wırzde nad) der Hochzeit 
dreimal umgangen. Im Stadiwalde bon 
Blomberg (Lippe) tehen in dev Nähe der 
„Baffel” zwei prächtig gewachfene Buchen, 
Braut und Bräutigam genanıt, die früher 
bon jungen Paaren aufgefucht wurden. 

Der volfliche Zived der Ehe war die Er- 
haltung der Sippe, des Stanımes, des Vol- 
kes. Der Beginn der Ehe ift die Verlobung 
dato. Heirat oder Trauung. Wenn in den 
Überlieferungen nun auch nicht immer von 
Verlobung oder Trauung die Nede ift, fo 
müſſen wir doch auch ſolche fich ar vor— 
gefhichtlihe Stätten knüpfende Erzählun- 
gen als hierher gehörig anfehen, die über 
Erlangung von Kinderfegen berigten und 
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von denen Ohlhaver ebenfalls einige an— 
führt. Der „Breite Stein” don Virchow im 
Kreife Dramberg, der Dedftein eines Gra- 
bes, wurde von finderlofen Ehepaaren auf- 
gefucht, von ihnen beftiegen und mehrmals 
umgangen. Wie bei Tirchlichen Umgängen 
jemost Kirche wie Altar rechts von den 
mgängern liegen müſſen, jo auch beim 
„Breiten Steine”. Es gibt ferner foge- 
nannte „Gleit- oder. Schlittenfteine”, von 
denen diejenigen herunterfpringen oder 
»gleiten muffen, die heiraten wollen. „Die 
Steine oder Kammern waren Sihe einer 
fruchtbringenden Kraft, die man durch Um- 
gehen oder Opfer um ihren Segen bat... 
‚Auf den breiten Stein ftehen: heißt einfach 
‚nichts anderes als ‚heiraten‘ ... Von der 
Bevölkerung des Ortes (in dem diefer 
‚Breite Stein‘ Liegt, nämlich Zwilipp, Kreis 
Kolberg-Körlin) wurde die Erklärung in 
dem ‚Breiten Stein‘ vor dem Altar der 
Kirche gefucht, der die Gräber der Zwillip— 
per Baltoren deckte. Hier fand die Trau— 
ung des Paares ftatt. Warum follen wir 
für die Vorzeit annehmen“, fagt Ohlhaver 
©. 246, „daß Altar und Grab unbedingt 
getvennt jein müfjen? Beide Dinge gehören 
zufanmen, Wir brauchen uns nur Die 
Form der älteften chriftlichen Mltäre vor— 
äuftellen, wie fie in den noxdifchen Ländern 
gebräuchlich war. Bor dem Altar wurde 
der Tote beigefeßt, nicht anders als wir 
e3 — in der außerlichen Form — bei den 
... Gräbern der Steinzeit mit den fpäteren, 
oftmal3 durch Jahrhunderte getrennten 
Nachbeſtattungen vor uns haben ... Die 
Verbindung zwiſchen Grab und Gottesver- 
ehrung Liegt ebenfo nahe wie ziwifchen Grab 
und Hochzeit.” Und wenn wir hinzufügen, 
daß in füddeutfchen Gegenden Die jungen 
Baare am Hochzeitstage zu den Gräbern 
ihrer Eltern und Vorfahren gehen, um fich 
der Segen der Verftorbenen zu exflehen, jo 
werden wir erkennen, welche Bedeutung 
vorgeſchichtliche Stätten, vor allem Gräber, 
für die jungen Menfchen hatten, die fich 
fürs Leben verbinden, die ſich vexloben oder 
trauen laffen wollten. Die Einleitung für 
die Erhaltung der Familie, für die Fort- 
fegung der Sippe konnte an feinem geweih- 
teren Drte gejchehen, als an den Gräbern 
der Vorfahren. 
Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 








Beruner, Su dem von Wilhelm 
Strad 1817 in Lemgo veröffentlichten 
Buch: „Wegweifer durch die Gegend um 
Eilfen” iſt eine Schilderung des Beſuches 
des Hohenftein im Süntel aus der Feder 
des Freiherrn Karl v. Münchhauſen enthal- 
ten. Darin heißt es auf Seite 119: „Des 
ehrlichen, wohlbeleibten Förfters feifte Kehle 
Yachte mit fetter Stimme aus vollem Halfe, 
daß die Felfen mitlachten, und er meinte: 


Robert von Heine-Geldern, 
Forſchungen und Fortſchritte. 13. Jahr⸗ 
gang, Nr. 26/27, 1937. Die Wanderung 
der Arier nach Indien in archänlogifcher 
Betrachtung. In Nordindien hat man eine 
größere Anzahl vorgefchichtlicher Waffen 
und Werkzeuge aus Kupfer und Bronze 
gefunden, die höher entiwidelt find, al3 die 
Formen, die man in Harappa und Mohen- 
jo-daro ausgrub. Während die lehteren ei- 
ner vorariihen Hochkultur des 3. Jahrtau— 
ſends angehören, gehören die älteren zur 
Hinterlafjenichaft der Indogrier. Verwandte 
gormen laſſen fich über Weftperfien und 
Transkaukaſien z. T. bis nach Südrußland 
und Siebenbürgen zurückverfolgen. Im 
13. Jahrhundert gab die Südwanderung 
der Illyrier den Anftoß zur Oftwan- 
derung verfchiedener indogermanifcher Völ⸗ 
ter. "Bisher hindern die archäologifchen 
Spuren diefer Oftiwanderung durch Süd— 
rußland und SKaufafien bis nah Weſt 
und Zentralperfien verfolgt. Die nordindt- 
{chen Funde zeigen, daß diefe Wanderun 
fich über Nordperfien bis nach Indien for 
- gefeßt hat. „Vermutlich ift die Hauptmaſ 
der Indoarier, die wohl ſchon feit dem Be 
ginn des zweiten Jahrtauſends irgendw 
zwifchen SKaufafus und Tigris fa, bon 
dem über den Kaufafus gefommenen Vö 
terftog mitgeriffen worden und fo fhließ 
Lich über Nordperſien nach Indien gelangt, 
pährend ein Nebenziveig der gleichen Böl- 
kerbewegung Luriftan erreichte... Die Ein- 
twanderung der Arier nad) Indien (fan) 
...nicht früher als um 1150,... aber auch 
faum [päter als um 1000 v. Ehr. jtatt- 
gefunden haben.” — Forfehungen und Kort- 
Ichritte. 13. Zahıgang, Nr. 29, 1937. Da = 
nielKrender, Ein Stammcsheiligtum 
der Treverer in Trier, In Trier wurden 
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jenex Hirt möge wohl einer von den aber- 
gläubifchen Bentern und Berunern ge 
weſen fein, die da3 Vieh mit Segenfprerhen 
und Kräutern, in der Walpırrgs-Nacht 
gejammelt, zu heilen fuchten.” Danach ſcheint 
es, als ob das Wort „Berumer“ in der 
Süntelgegend noch um 1800 gelebt hat. Es 
wäre wejentlich, wern noch mehr Belege da- 
für beigebracht werden könnten. 
Edmund Weber. 


die Fundamente zweier vömifcher Groß— 
tempel ausgegraben, die am Rande älterer 
Tempelhaine ftanden und ältere Kult- 
tempel der Einheimifchen überragten, Man 
wird die beiden Tempel diefer Lage halber 
ala xomanifierte und monumentalifierte 
National» und Stammesheiligtüimer der Tre⸗ 
verer anfehen dürfen... Erich Gofe vom 
Rheinifchen Landesmufeum in Trier hat 
das gejamte archäologifche Fundmaterial 
durchgearbeitet. Er hat an Ort und Stelle 
einige Härende Nachgrabungen vorgenoms- 
men. Wir hoffen, unter dev Obhut des 
Landesmufeums in Trier bald den geſam— 
ten archänlogifchen Befund mit der Deu- 
tung der Fundamente und nenen Rekon— 
fteuftionen vorlegen zu können. Bemerkens— 
wert ift, daß die in den Tempeln ver- 
ehrten Hauptgütter, der Venus Mars und 
die Göttin Ancamna, deren Namen in In— 
ſchriften erſcheinen, einheimifche Götter find, 
— Oswald Menghin, Urgefchichte 
Vorarlbergs. Unter den vorgeſchichtlichen 
Altertiimern in Vorarlberg iſt bejonders 
wichtig ein Ringwall, den Menghin uns 
mittelbar über Feldkirch feitftellte. Er ſchützt 
ein ganzes Tal, in dem bisher feine Walls 
burgen gefunden werden konnten. „Die im 
Gang befindliche meitere Durchforſchung 
des Öepietes wird diefe für die Erfenntnis 
ftammlich-ftaatlicher Organifation in der 
Urzeit bedentfame Frage hoffentlich end- 
gültig klären.“ — 9. Stedemeh, Werla, 
Pfalz und Heerburg Heinrid) I. Die Pfalz 
Werla, die Heinrich I. gründete, Tiegt nord» 
lich vor Goslar auf einem fteilen Höhen- 
rüden an der Dfer. Die neuen Ausgra- 
bungen haben ergeben, daß die Anlage aus 
der eigentlichen Pfalz, der Königsburg, und 
einem zweiten, daneben liegenden Feſtungs— 
bezirk, der Heerburg, beſtand. Die Pfalz 
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geriet vermutlich im 13. Jahrhundert in 
Verfall und heute find auf den mit Ackern 
bedeckten Burghügeln feine oberirdiſchen 
Reſte mehr erhalten, Neben Steinbauten, 
deren Grundriſſe erkennbar find, waren 
wahrſcheinlich auch umfangreiche Neben— 
gebäude vorhanden, die der heimiſchen 
Bauweiſe nach aus Holz gebaut waren. Die 
Steinbauten haben eine verhältnismäßig 
befcheidene äußere Form gehabt, die Pfalz 
war eine Wehrburg und verzichtete auf 
Prunk. In älterer Zeit hatten auf dem 
Bergrüden die Cheruster eine Grenzfeftung, 
und fehon feit der jüngeren Steinzeit laffen 
fi) dort Siedlungen nachweifen. — De 
Wolfsangel, Strijvblad foor Neder- 
landſch Volksbewußtzijn, 2. Jahrg., Nr. 5, 
Nov. 1987. Der Leitauffa befchaftigt fich 
diesmal mit dev Kunft unferer Vorfahren 
und zeigt das meifterhafte Geftaltungsver- 
mögen, wie e8 aus er Fun⸗ 
den zu uns ſpricht. Die Nummer bringt 
— einen Abſchnitt über Germaniſche 

ornamen und ihre Bedeutung ſowie meh— 
rere Abhandlungen über Ortungslinien in 
Holland. — Volk im Werden, 5. Jahrg., 
Heft 10, Oktober 1937. F. A. Six, Ger- 
manijches Erbe im deulſchen Geiſi. Die 
angeblich objektive, in Wirklichkeit vationa- 
liſtiſche Wiffenfchaft des vorigen Jahrhun— 
dert3 hat die Gegner des deutſchen Volks— 
tums ebenfowenig erfannt ivie den germa— 
nifchen Grundcharakter der deutſchen Volks— 
kultur. Six umreißt das Bild der deutſchen 
Geſchichte, wie es ſich der neuen deutſchen 
Vollstumsforſchung ergibt, die einerſeits 
nach der germaniſch⸗völkiſchen Kulturtradi⸗ 
tion fragt und andererſeits nad) den frem- 
den Überlagerungen. „Es gehörte zu den 
großen Unwahrheiten, aber auch unbeab- 
fichtigten Fehlern vergangener Wiffenfchaft 
— die von ihren Epigonen auch heute noch 
begangen werden — in der vollftändigen 
Überdedung und Überlagerung des deut 
ſchen Bolfstun durch die genannten Kräfte 
einen Abbruch des germanijchen Erbſtromes 
anzunehmen und jo zu einer Verwerfung 
der Einheit und Stetigkeit des deutjchen 
Wert und Gefchichtsbildes zu kommien 
(. B. chriſtliches Mittelalter). Dem gegen- 
über läßt ich feftftellen, daß die Unzahl 
vernachläffigter oder noch unbekannter Ouel- 
fen, aber vor allem die Gegenbeivegungen 
zu den Zeitftrömungen aus unferer natio- 
nalfozialiftifchen Wertficht heraus in einem 
unbefannten Maße die gerntanifchen Exb- 
ſtröme erkennen läßt, die ſich querichichtig 
in oft merkwürdigen Umivegen und er— 
gwungenen Wandlungen durch die Jahr— 
Hunderte ziehen. Aus einer ſolchen Auf- 
gabenftellung und Forſchungsrichtung, de- 


382 





ven oberites Geſetz das Suchen nach der 
Kontinuität unferes BVollstums ift, wird 
fih eine neue Einheit des germanifchen 
Weltbildes, feine Stetigleit durch die Jahr— 
hunderte bis zu den Grundlagen der natio- 
nalſozialiſtiſchen Weltanfchauung ergeben.” 
— Das Innere Reich, Jahrg. 4, Heft 8, 
1937. Otto Höfler, Robert Stumpfl F. 
Robert Stumpfl ift am 11. Auguft d. J. in 
feiner öfterreichifchen Heimat mit feinem 
Kraftwagen tödlich verunglüdt. Höfler, der 
mit Stumpfl eng zufammenaxbeitete, wür— 
digt fein Werf. Für uns ift befonders wich- 
tig Stumpfls Arbeit über die „Kultſpiele 
der Germanen als Urfprung des mittel- 
alterlichen Dramas”, die 1936 exfchien. Ob- 
gleih Grimm die Frage geftellt hatte, ob 
das firchliche Drama als Fortfegung ger- 
manifch-heidnifcher Kultfeiern zu veritehen 
fei, wurde im vorigen Jahrhundert bis in 
die Neuzeit diefer Anregung nicht nachge- 
gangen; vielmehr fand die Lehre des fran- 
zöſiſchen — Charles Magnin, die 
er 1836 aufgeſtellt hatte, allgemeine Zu— 
ſtimmung, der zufolge dag Drama des 
Mittelalters aus dem Ritual der Kirche er— 
wachſen ift. „Zwar konnte man gerade das 
Dramatifche an diefen Dramen aus dem 
Kirchenritual nicht erklären. Doch einen 
möglien Zufammenhang des germanischen 
Hochdramas des Mittelalters mit dem ger— 
maniſchen Altertum hat jahrzehntelang faft 
niemand exwogen.“ Erſt Stumpfl nahm 
die Frage Grimms wieder auf und konute 
in umfafjenden Unterfuchungen die Richtig- 
teit der Vermutung des großen vomanti- 
ſchen — dartun. In dem mittel- 
alterlichen Myſterienſpiel leben Reſte ger— 
maniſcher Kultfpiele fort. Rhythmus, 
15. Jahrg. Heft 10, 1937. Otto Huth, 
Bon germanischen Männertanz. Es iſt 
mitunter die Meinung vertreten worden, 
Tanzen fei unmännlih und unnordiſch. 
Demgegenüber läßt fich zeigen, daß im ger— 
manijchen Altertum der Männertanz eine 
große Rolle fpielte und eine wichtige Stelle 
im Kult einnahm. Die Behauptung eines 
fo bedeutenden Gelehrten wie Andreas 
Heusler, daß „das nordifche Altertum nicht 
tanzt“, tft inzwiſchen bereitS von Richard 
Wolfram und Robert Stumpfl gründlich 
widerlegt worden. Richard Wolfram hat in 
feinem hervorragenden und für die gejamte 
Germanenkunde wichtigen Werke über den 
Schwerttang tief in das Wefen des germa- 
nifchen Kulttanzes hineingeleuchtet. Der 
Sermane hat nicht unter kirchlichem und 
antikem Einfluß tanzen gelernt, vielmehr 
haben die Kirchen den germanifchen Kult 
tanz, der durch das ganze Mittelalter fort- 








beitand, befämpft und zur Entartung ge 





bracht. Wenn wir im Mittelalter öfter von 
Tanzen auf Friedhöfen und bei Kirchen 
hören, fo ift dies daraus zu berftehen, daß 
dieſe althergebrachte Kultpläge find. Das 
Tanzen an diefen Pläten ift älter als bie 
dort gebauten Kirchen. „Immer toieder 
wenden ſich die Prediger gegen das Tan- 
zen. Es ift jehr bezeichnend, daß der heid- 
niſche Kulttanz nicht wie jo viele andere 
heidniſche Bräuche in das Kirchliche Braud)- 
tum binübergenommen wird. Im kirch⸗ 
lichen Kult ſpielt der, Tanz bis auf ganz 
wenige Ausnahmen feine Rolle; nur in die 
hriftliche Senfeitsmythologie hat man ihn 
aufgenommen, injofern man von einem 
himmlifhen Tanz der Verklärten ſpricht. 
Der Germane aber kannte den kultiſchen 
Tanz und insbefondere auch den kultiſchen 
Männertanz.” — Deutfchlands Erneuerung, 
November 1937. Hartnade, Das Blut- 
bad von Verden — ein Gejchichtsirrtum? 
Hartnade bejpricht die Abhandlung bon 
PVrof. Karl Bauer über „Die Quellen für 
da8 jogenannte Blutbad bon Verden” 
a eh Beitfehrift, 92. Band). Bauer 
hat die Quellen ſorgſam geprüft, In der 
älteften, den Annales Petaviani, heißt es, 
daß die Franken 782 eine Menge Sachen 
in der Schlacht erjchlugen und viele ins 
Frankenland gefefjelt abführten. Er Volks⸗ 
verpflanzung ift bekauntlich durch Orts— 
namen geſtuͤtzt (Sachſenhauſen bei Frank— 
furt uſw.). Diefem Bericht ſteht ein ande— 
rer gegenüber, der ſtatt von der Wegfüh— 
rung der Sachſen, von ihrer Hinrichtung 
Nah Es ift nicht möglich, dieje beiden 
Berichte miteinander zu vereinigen, wie 
man bisher meift verfischte. Wenn e3 in den 
Annales St. Amandi heißt, daß Karl den Be— 
fehl gegeben habe, die „zujantmengefchar- 
ten Sachſen“ hinzurichten (iuissit eos decol- 
lare), fo ift zu vermuten, daß hier ein 
Schreibfehler vorliegt. Statt decollare (ab- 
halfen, enthaupten) wird man delocare, 
d. i. umfiebeln lefen müffen. Hartnade Kon 
feit, daß die Arbeit des proteſtantiſchen 
Theologen Bauer eine gründliche quellen- 
kritiſche Unterfuchung darftellt. Daß die Un- 
terfuhung von Bauer, falls fie ftichhaltig 
ift, für unſer Urteil über ein entfcheidendes 
Kapitel der deutſchen Gefchichte von großer 
Bedeutung Üt, kann nicht beftritten werden. 
Es ift daher zu wünfchen, daß die deutjchen 
Geſchichtsforſcher die Arbeit genaueitens 
prüfen und ihr Urteil befannt geben. — 
Nationalſozialiſtiſche Monatshefte, Heft 92, 
Noventber 1937. RaxrlRupreht, Deut- 
ſches Vollstum und Tonfefjionelle Volks— 
kunde. Ruprecht zeigt die große Gegen- 
wartsbedeutung einer Volkskunde auf, die 
mit Raffen- und Germanenfunde zuſam— 








menarxbeitet, und beleuchtet von daher die 
eifrige Tätigfeit im Tonfeffionellen Lager 
auf dolkskundlichem Gebiet. Mit eindeutiger 
Klarheit weiſt Nupvecht nach, daß Die Tor- 
feffionele Volkskunde, die unter Führung 
des Prälaten Schreiber fteht, eine Firchliche 
Zwed wiſſenſchaft ift, die nicht den Ehren— 
namen der Wiffenfchaft verdient. — Hans 
Strobel, Tradht und Mode, Strobel 
arbeitet den Unterfehied von Tracht und 
Mode Har heraus. Die Tracht iſt „nie 
brauchtiimlich gebundene Kleidung einer 
natürlich gewachſenen Gemeinschaft. ., die 
aus den geftaltenden Kräften ihrer gemein- 
fehaftsgebundenen  Gefittung heraus die 
Lebensgefete, für die fie ihre Kleidung ſelbſt 
beitimmt und damit im Gegenſatz zu jeder 
Modegeftaltung fteht”. — Bruno Schier, 
Borgetcjichtliche Elemente in den europü⸗ 
ifchen BVollstrachten. Wir heben aus der 
toichtigen Arbeit von Schier, die ebenſo wie 
die vorher genannten Unterfuchungen jeder, 
der fi) mit Germanenfunde und Volfs- 
kunde befchäftigt, Iefen muß, mir folgenden 
Satz heraus: „Es iſt unbegreiflich, wie ſich 
angeſichts dieſer Tatſachen bei Kulturhiſto— 
rikern und Koſtümforſchern der alten 
Schule die Meinung ausbilden konnte, daß 
die Tracht des_deutfchen Mittelalters mit 
ihren Hofen, Hemblitteln und Umhänge— 
tüchern_ein Erbe der Spätantike oder gar 
der klaſſiſchen Antike ei. Sämtliche Denk— 
mälex deuten darauf hin, daß die deutſche 
Tracht Bis zu Heinrich IT. (1002—1024) 
faſt ausjehlieglich und bis zum Ausgang des 
Mittelalters vorwiegend germanijchen Cha— 
rakter beſaß.“ — Zeitſchrift für Volkskunde, 
Neue Folge, Bd. 7, Heft 3, 1987. Dtio 
gauffer, Schickſalsbaum und Lebens- 
baum im dentjchen Glauben und Brauch. 
Einer fo jungen Wiffenfchaft wie der Sinn- 
bilderforfchung kann, eine verſtändnisvolle 
Kritik nur foͤrderlich fein. Vorausſetzung 
für eine ſolche fruchtbare Kritik iſt das 
Verſtändnis für das Mythiſche und das 
Sinnbildliche. Lauffer, der fi in den 
Teten Sahren zum Kritiker der Sinnbilder- 
forſchuug aufgeoorfen hat, geht leider dies 
Berftändnis völlig ab, wie er auch durch 
diefen neuen Aufſatz wieder beweiſt. Es iſt 
richtig, daß in der Wiſſenſchaft ſich leicht 
Schlagworte einbürgern, deren Bedeutung 
nicht mehr beachtet wird. Es iſt auch nur 
zu begrüßen, wenn fo wichtige Begriffe 
wie „Schiefalsbaum” und „Lebensbaum” 
auf ihren Sinngehalt geprüft werden. Lauf- 
fers Verfuch aber muß als mißglückt be- 
zeichnet werden. Ex bemerkt wicht, daß die 
Prägung Lebensbaum zwar von Haufe aus 
zunächt im altteftamentlich = theologifchen 
Sinne gemeint ift, aber längſt eine ganz 
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andere. Bedeutung angenommen hat, die 
ganz auf der germanifchen Linie Tiegt. Es 
ijt richtig, daß der Germane ein „erviges 
Leben” im chriftlich = theologifchen Sinne 
nicht kannte; wohl aber Fannte ex e8 in dem 
urfprünglicheren Sinne als ewig ſich verjün- 
gende3 Leben. Es muß ferner ala Höchft be- 
dauerlich feitgeitellt werden, daß ein Ge— 
lehrter wie Lauffer nicht weiß, dak der ger- 
maniſche Weltbaummpthos altindogerma- 
wish iſt. — Zeitſchrift für Deutſche Bil- 
dung, 13. Jahrg. Heft 7/8, 1937. Hen- 


Arbeitstagung der Gemeinjchaft „Das 
Ahnenerbe“, Unter dem Vorſitz ihres Prä- 
fidenten, 44-Sturmbannführer Prof. Dr. 
Walther Wi jt- München, fand in Berlin 
die erſte wiſſenſchaftliche Arbeitsfigung der 
leitenden Perfönlichkeiten und Mitarbeiter 
der Forfchungsgemeinjchaft „Das Ahnen- 
erbe“ ſtatt. 

Als Ergebnis dieſer Sitzung konnte dem 
Erſten Kurator des „Ahnenerbes“, Reichs- 
führer 4% Heinrich Himmler, gemeldet wer— 
den, daß die Grundlagen für die wiſſen— 
IE bi Tätigfeit des „Ahnenerbes“ & 
ſchaffen find: Die Herftellung einer Ge— 
ſamtſchau der germanifchen und indog 
manifchen Überlieferungen durch Das ftä 
dige Miteinander- und Füreinander-Arbei- 
ten der verfchiedenen Forſchungszweige die— 
ſes Gebietes. 

An einem eindringlichen Beifpiel wurden 
die hierin liegenden Möglichkeiten gezeigt: 

⸗Hauptſturmführer Prof. Dr Herman 
Wirth, der Leiter der Abteilung für 
Schrift- und Sinnbildfunde, in welche die 
durch die Deutſche Forſchungsgemeinſchaft 
begründete Hauptftelle für Sinnbildfor- 
hung überführt wurde, konnte an Hand 
der von ihm hergeftellten zahlreichen Ab- 
güſſe nordifcher Felsbilder die Grundele— 
mente indoarifchen Glaubens darlegen; 
bildliche Darftellungen, die durch den Indo— 
germaniften Prof. Wüſt, der die Lehr- und 
Forihungsftätte für Wortkunde im „Ahnen— 
erbe“ Teitet, auf Grund der älteften indo- 
ariſchen Texte als urarifches Überlieferungs- 
gut beftätigt wurden. 








ning Brinkmann, Die epifde Dich— 
tung des deutſchen Rittertums, Brinkmann 
beweift in feiner kenntnisreichen Unterſu— 
Hung einen Haren Blid für das germani- 
ſche Exbe im Mittelalter und für raſſiſche 
Eigentümlichkeiten. „Wuchtige, dämoniſche 
Seftalten wie Hagen und Wate vage, 
Borzeit ummittert und doch Yebendig nach— 
gefühlt, in die anmutig geftinmte, Böftte 
Welt der maze, eindrudspolle Zeugen da— 
für, daß das Höfifche nicht allein die Seele 
des Ritters ausfüllt.” Dr Dtto Huth. 


Diefelden Grundelemente finden wir in 
deutſchen Sagen und Märchen wieder, wie 
auch aus diefer Geſamtſchau ganz neue Er— 
fenntniffe für die Erforfhung und Deu— 
tung unferer Hausmarken und Sippenzei- 
chen hervorgehen, deren immer noch jehr 
veicher Beltand vom „Ahnenerbe“ unter 
Zeitung des Abteilungsleiters Karl Konrad 
A. Dunkel gefanmelt und ausgewertet 
wird. 

Außer den vom „Ahnenerbe“ heraus— 
gegebenen fachtoiffenfchaftlichen und volks— 
tümlichen Schriftenreihen und der Zeit— 
ei „Sermanien“ iſt jeßt auch die „Zeit 
Hrift für Orxtsnamenforfhung“ in den 
Dienft diefer Geſamterkenntniſſe geftellt 
worden durch Ausdehnung des Inhalts auf 
das Gebiet der Namen- und Sippenzeichen- 
forſchung. Der verdienftvolle Begründer der 
Zeitſchrift für Ortsnamenforſchung“, Prof. 
Dr. Schneg-München, behält auch Die Schrift- 
leitung der „Beitfchrift für Namenfor- 
ſchung“ bet. 

Die erſte Arbeitsfigung hat ergeben, daß 
die hier gefennzeichnete neue Art der ein- 
beitlichen Schau und wiffenjchaftlichen Zu> 
fammenarbeit verivandter Wiffenfchaften 
der Notwendigkeit entfpricht, auch unſere 
Geifteswiffenfchaften in das. politijche Ge— 
famtziel des neuen Deutfchland einzufügen: 
die Erneuerung des Reiches aus den ſeeli— 
[chen und politiihen Wurzeln feines Blutes 
und Geiftes und die Hinlerffung des ganzen 
Volkes auf dieje feine wichtigjte Aufgabe. 
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